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Ludwig Schemann, ein deutſcher Gelehrter. 
Von Dr. F. Nuttke. 


U udwig Schemann, kein Gelehrter, der in feinem Leben von der Weltpreſſe 
mit Lorbeeren uͤberſchuͤttet worden iſt, ſondern ein ſtiller Gelehrter echt 
deutſcher Art, der feinen Weg gegangen iſt und zwar ohne Rüdficht darauf, ob 
ihn die Mitwelt lobte oder tadelte, iſt am 13. 2. 1938 in Freiburg i. Br. ver⸗ 
ſtorben, aber fein Kampf für den Raffengedanten wird unvergeßlich bleiben. Iſt 
es hier nicht ebenſo wie im Leben Gobineaus foͤrmlich ſchickſalsbeſtimmt, daß 
auch Schemann im Kampf gegen feine eigenen Zeitgenoſſen geſtanden hat? Mußte 
er es nicht erleben, daß die 1920 gegruͤndete Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, deren Aufgabe es ja fein ſollte, die der deutſchen Sorſchung infolge der 
wirtſchaftlichen Notlage drohende Gefahr des Zuſammenbruchs abzuwenden, ibm 
die geldliche Unterftügung, die für die erſten beiden Bände feines Werkes: „Die 
Raffe in den Geiſteswiſſenſchaften — Studien zur Geſchichte des Raſſegedankens“ 
gewaͤhrt war, mit der Begruͤndung zurückzog, er hätte in feinem 2. Bande die 
Grenzen rein wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit durch Ausführungen politiſchen 
Charakters uͤberſchritten. Und dabei hatte ſich Schemann nur an das Grundgeſetz 
gehalten, das für jede Forſchungsarbeit gelten muß, wenn fie Anſpruch darauf 
erheben will, ernſt genommen zu werden, nämlich: „Mut zur Wahrheit“. Frei⸗ 
lich eine ſolche Eigenſchaft konnte in einer Zeit, die einſt von dem Eünftigen, 
Geſchichtsſchreiber als Zeitalter der Feigheit bezeichnet werden wird, keine An— 
erkennung finden. Doch wer iſt dieſer Mann, der den Mut zur Wahrheit fand? 

Karl Ludwig Schemann, geb. am 16. 10. 1852 zu Köln am Rhein, ftudierte 
1870—75 in Heidelberg, Berlin, Bonn klaſſiſche Philologie und Geſchichte. Von 
1875—91 war er in Göttingen als Bibliothekar tätig. 1891 trat er aus geſund⸗ 
heitlichen Gründen in den Rubeftand und lebte ſeit 1897 als freier Gelehrter in 
Freiburg i. Br. Auch ſein Leben iſt wie das der meiſten großen Deutſchen dadurch 
gekennzeichnet, daß ſie waͤhrend ihres Lebens zu den großen Maͤnnern ihrer Zeit 
in perfönlicher Beziehung geftanden haben. Schuler von Mommſen, zum engſten 
Freundeskreis Paul de Lagardes gehoͤrig, befreundet mit dem Hauſe Richard 
Wagners, wurde er durch Kofima Wagner, der Tochter Franz v. Liſzts auf 
Gobineau aufmerkſam gemacht. Je mehr Schemann ſich mit Gobineau beſchaͤf⸗ 
tigte, um fo mehr wurde er nicht nur Verbreiter feiner Gedanken durch Übertra— 
gung ſeiner Werke ins Deutſche, ſondern um ſo mehr offenbarte ſich auch die 
innere geiſtige und ſeeliſche Verwandtſchaft beider Männer. So können wir 
daher Schemann in gleicher Weiſe betrachten wie er dem Leben und Wirken 
Gobineaus gerecht geworden iſt, nämlich als Kulturphiloſoph und als Kaffe 
forſcher, als politiſcher Denker, als Rünftler und als Menſch. 


1. Schemann als Kulturpbilofopb und Raſſeforſcher. 


„In unvergeßlichen Geſpraͤchen iſt mir einſt durch Richard Wagner (geft. 
1883) in feinen letzten Lebensjahren die Größe Gobineaus, den er innig liebte und 
hochverehrte, nicht ſowohl erſchloſſen als — zunaͤchſt aus einer gewiſſen Ferne — 
aufgezeigt worden. Ich fand damals, noch amtlich gebunden, nicht Zeit, ihm 
gruͤndlicher näber zu treten, vielmehr ermöglichte ſich mir dies erſt nach Jahren. 


Der Verlag behalt ſich das ausſchließliche Recht der Vervielfaͤltigung und Verbreitung der 
in dieſer Zeitſchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeitraͤge vor. 
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Vom erſten Augenblicke an, da ich die Hauptwerke kennen lernte, ſtand es bei mir 
feſt, daß, ſie meinem Volke durch die Verdeutſchung zugaͤnglich zu machen, fortan 
meine erſte und wichtigſte Lebensaufgabe zu bilden habe.“ 

So Schemann ſelbſt zu Beginn ſeiner Schrift anlaͤßlich des 2s jaͤhrigen 
Beſtehens der Gobineau⸗Vereinigung am 12. Februar 1919. 

Wir ſehen alſo, wie in Durchführung des einmal gefaßten Zieles Schemann 
am 12. 2. 1894 die Gobineau-Vereinigung ins Leben rief, um den wiſſenſchaft⸗ 
lichen und kuͤnſtleriſchen Werken Gobineaus die denkbar weiteſte Verbreitung zu 
erwirken. Dieſe Vereinigung iſt mit großem Erfolg taͤtig geweſen, bis ſie im 
Jahre 1920 ein Opfer der wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe wurde. 1900 gründete 
Schemann im Rahmen der kaiſerlichen Univerſitaͤts- und Landesbibliothek zu 
Straßburg das Gobineau-Muſeum, das nach dem tragiſchen Ausgang des Weit⸗ 
krieges 1914—19 s mit der Bibliothek an Frankreich fiel. Schon 1893 hatte 

chemann gemeinſam mit der Erbin von Gobineaus ſchriftſtelleriſchem Nachlaß 
und Rechten, der Grafen Mathilde de la Tour, den Plan für die volle Erweckung 
Gobineaus gefaßt. 1897 konnte bereits der erſte Band des großen Raffewerkes: 
„Verſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen“ in deutſcher Ausgabe, 1898 der 
zweite Band, 1900 der dritte und Ende Mai 1991 der Schlußband erfcheinen 
(4. Auflage 1922 in 4 Bd.). Spaͤter erſchienen mehrere Nachlaßſchriften und 
Briefſammlungen Gobineaus in franzöfifcher Sprache, von den dichteriſchen 
Werken u. a.: „Die Xenaiſſance“ und „Die Aſiatiſchen Novellen“ in deutſcher 
Überfegung. Eine zweibaͤndige Lebensbeſchreibung des großen Meiſters folgte 
in den Jahren 1915—10. Und als Ergänzung hierzu die Quellen und Unter⸗ 
ſuchungen zum Leben Gobineaus: Bd. 1 Straßburg 1914 und Bd. 2 Berlin⸗ 
Leipzig 1920. Es iſt unmöglich in einer ſolchen Abhandlung, wie in dieſer, auch 
nur annaͤhernd die Verdienſte Schemanns um die Verbreitung Gobineauſcher Werke 
richtig zu würdigen. Eine Tatſache muß jedoch für alle Zeiten feſtgehalten 
werden: Nur dem ſtarken Wollen und Schaffen Schemanns iſt es zu verdanken, 
daß Gobineau heute den ihm gebuͤhrenden Platz in der Geſchichte der großen 
Nanner einnimmt. Und nun ſehen wir, wie Schemann ſelbſt durch die tiefe und 
eingehende Beſchaͤftigung mit den Werken feines Meiſters zum Raſſeforſcher wird. 

at er doch dem deutſchen Volke mit ſeinem bereits oben erwaͤhnten dreibaͤndigen 
Werk: „Die Raffe in den Geiſteswiſſenſchaften“ (München 1928s—31) ein Ge⸗ 
ſchenk gemacht, das ihn würdig an die Seite der groͤßten deutſchen Denker ftellt. 
Prof. Dr. Hans F. K. Gunther hat ſchon recht, wenn er in der Beſprechung des 
Geſamtwerkes in der Zeitfcehrift „Die Sonne“, Weimar, Julmond 1951, S. 568, 
folgendes ſagt: 

„Man bewundert die geiſtige Kraft des heute doch betagten Prof. Sche— 
mann, und man bewundert Mut und Opferwillen des Verlages Lehmann. 
Beide haben ſich zuſammen mit dieſen 3 Bänden wieder in hervorragender 
Weiſe verdient gemacht; bei dem einen laͤßt ſich eine Reihe bedeutender Le— 
bensarbeiten aufzaͤhlen, bei dem anderen eine Reihe von Verlegertaten. Es be— 
deutet ein Gluck und eine große Freude für die Nordiſche Bewegung, daß fie 
dieſen Forſcher und dieſen Verleger zu den ihren zaͤhlen darf. Der eine hat 
feinen Schaffensmut aufrecht erhalten trotz hohen Alters und trotz der Ent⸗ 
ziehung des Beitrages der Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft durch 
eine Regierung, von deren Eigenart die Leſer kuͤnftiger Geſchlechter im Vor— 
a zu.n 5. Bande diefes Werkes eine weitere Vorſtellung gewinnen 

nnen. 

Die 3 Bände zuſammen ergeben nun für jeden, dem es ernſt ift um die 
Erweiterung feiner raſſenkundlichen Kenntniffe und um die geiſtige Wehr— 
ee der Nordiſchen Bewegung, eine Waffenhalle reichhaltigſter 

Br 


Die Gegner der voͤlkiſchen Bewegung haben verfucht, die Bedeutung dieſes 
umfaſſenden Werkes in ihrer Kritik herabzuſetzen. Zwar iſt es ihnen gelungen, 
5* 
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die Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft zur Juruͤckziehung der Mittel 
fuͤr den 5. Band zu bewegen, aber dank der Mithilfe deutſcher Maͤnner konnte die 
Beendigung des großangelegten Werkes durchgeführt werden. Kommende Ge— 
ſchlechter werden bewundernd gerade dieſes große Raſſenwerk Schemanns immer 
wieder und wieder zur Hand nehmen. 


2. Schemann, der politiſche Denker. 


Seine politiſche Einſicht tut ſich kund in feinen Werken „Paul de Lagarde“. 
Ein Lebens- und Erinnerungsbild — Leipzig 1919“ und von „Deutſcher Zukunft — 
Leipzig 1920“ und „Lebensfahrten eines Deutſchen — Leipzig 1925“, eine Lebens⸗ 
beſchreibung von eigner Hand. Auch in ſeiner Vorrede zum 5. Band ſeines großen 
Raſſenwerkes zeigt er ſich als ein großer politiſcher Denker, wenn er u. a. ſagt: 
„Ich fuͤr meinen Teil konnte und wollte jedenfalls nicht ruhig zuſehen, 
wie der Marxismus, nachdem er Treu und Glauben bei uns ins Wanken 
gebracht hat, Haß und Neid an Stelle von Liebe und Wohlwollen zu Grund— 
triebkraͤften der Geſellſchaft erhoben, nun ſeine Unheilsmiſſion vollendete, 
unſer Volk zu morden, zu begraben, um ihm dann eine Phraſe als Grab— 
fpruch zu ſetzen. Daß das Deutſchtum gegenwärtig in einem Kampf auf 
Leben und Tod mit Gegenmaͤchten materieller und geiſtiger Art ſteht, koͤnnen 
nur diejenigen nicht ſehen, die es nicht ſehen wollen.“ 


5. Schemann als Ruͤnſtler. 


ft es nicht merkwürdig, daß auch Schemann von Natur aus mit kuͤnſt⸗ 
leriſchen Gaben beglüdt wurde? Urſpruͤnglich wollte er die Kuͤnſtlerlaufbahn 
ergreifen und wandte ſich nur auf dringenden Wunſch und Rat ſeines Vaters 
einem Brotſtudium zu. Seiner alten Liebe, der Muſik, iſt er jedoch ſtets treu 
geblieben. Eine rege Freundſchaft verband ihn mit dem Hauſe Richard Wagners, 
wovon feine Veroͤffentlichungen: „Erinnerungen an Richard Wagner“ (letzte 
Ausgabe 1924) und fein 1925 erſchienenes Werk über den italieniſchen Rompo— 
niften Cherubini (14. 9. 1760 bis 15. 5. 1842) Kunde geben. Mit Recht galt 
Schemann als der beſte Cherubinikenner in jüngfter Zeit. Viele junge Meiſter bat 
er in feine Werke eingeführt. Auch der muſikaliſchen Ballade hat ſich Schemann 
mit befonderer Liebe gewidmet, wie eins feiner letzten Werke: „Martin Plüdde— 
mann und die deutſche Ballade“ beweiſt. Die Muſik iſt es geweſen, die ihm uͤber 
alle ſchweren Schickſalsſchlaͤge hinweggeholfen hat, welche ihn und fein Volk ge— 
troffen haben. Weil Schemann auch eine kuͤnſtleriſche Natur iſt, war auch nur 
er dazu berufen, die kuͤnſtleriſche Natur eines Gobineau zu erfaſſen, zu verſtehen 
und fuͤr ſein Volk zu verdeutſchen. 


4. Shemann als Menſch. 


Schemann war auch ein Mann edler Haltung, deſſen Werke für ihn ſelbſt 
ſprechen. Schlichtheit, Geradheit, Offenheit und Wahrheitsliebe — ein deutſcher 
Charakter ftärkfter Art! Das find Eigenſchaften, die ihren Wert für die Erz 
ſtarkung unſeres Volkstums zu allen Zeiten bewieſen haben. Der Mann, der einſt 
dazu berufen ſein wird, Schemanns Leben und Wirken zuſammenfaſſend zu 
ſchildern, wird gerade dieſe menſchlichen Eigenſchaften Schemanns befonders her— 
vorheben muͤſſen. 

Anlaͤßlich der 50. Wiederkehr des Todestages Gobineaus am 13. 10. 1952 
fand in Berlin eine große Kundgebung des Nordiſchen Ringes ftatt, der es 
ſich zur Aufgabe gemacht hatte, den nordiſchen Gedanken zu pflegen. An der 
Feier nahmen namhafte Nationalſozialiſten, jo z. B. die jetzigen Reichsminifter 
Dr. Frick, R. Walther Darré u. a. teil. Dieſe Tagung galt auch gleichzeitig 
als eine Ehrung Ludwig Schemanns zu ſeinem so. Geburtstag. Der National— 
ſozialismus hat feiner Bedeutung dadurch Rechnung getragen, daß ihm der Suͤhrer 
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am 10. Oktober 1937 bei Vollendung feines 85. Lebensjahres die Goethe-Medaille 
für Kunft und Wiſſenſchaft verlieh. Schemann hat dem deutſchen Volke eine große 
Anzahl von beachtlichen Werken binterlaffen. 1934 gab Ludwig Schemann feine 
bereits vor 1914 erſchienene Arbeit „Gobineau und die deutſche Kultur“, der ich 
noch ein kurzes Nachwort uͤber „Gobineau und die nordiſche Bewegung“ ange— 
fuͤgt habe, erneut heraus. 

Die deutſche Jugend, die ſich mit dem Raſſegedanken beſchaͤftigt, wird an den 
Arbeiten Schemanns und an feinem Kampf für den Raſſengedanken nicht vorüber— 
geben koͤnnen. Sie wird durch eine Beſchaͤftigung mit ſeinen Werken ihm den 
Dank abſtatten, der ihm gebührt. 

Anſchrift des Verf.: Berlin WPD 62, Einemſtr. 11. 


Praͤktiſche Kaſſenpolitik. 
Von Dr. Wolfgang Knorr, 


Raſſenpolitiſches Amt R. L. d. NSDAP. 


uf keinem Gebiete der politiſchen Arbeit, die ja letzten Endes nichts weiter 
— bedeutet als die vernünftige und folgerichtige Auswertung der im Volke 
liegenden Kraͤfte zum Nutzen der Geſamtheit, iſt die Gefahr der Selbſttaͤuſchung 
uber den Arbeitserfolg jo groß, wie auf dem Gebiete der praktiſchen Raſſenpolitik. 
Die Folgen unſerer heutigen Leiſtungen, aber auch die der Unterlaſſungen, die 
uns unterlaufen, werden erſt in einigen Jahrzehnten zu ſpuͤren ſein; um ſo ſchwerer 
iſt es, nach den wenigen Jahren aktiver nationalſozialiſtiſcher Raſſenpolitik ſich 
bon ein einigermaßen klares Bild über die „raſſenpolitiſche Lage“ zu machen. 
Und doch iſt die genaue Feſtſtellung des Standortes die Vorbedingung fuͤr jede 
weitere vernünftige Raſſenpolitik überbaupt. Waͤhrend der Raſſenwiſſenſchaftler 
ſich ein Arbeitsgebiet ohne Ruͤckſicht auf deſſen gegenwärtige Bedeutung für die 
Lebensgeſtaltung unferes Volkes waͤhlen kann, muß der Raffenpolitiker alle Ge— 
biete ſeiner Tätigkeit nach ihrer gegenwärtigen Wichtigkeit gegeneinander ab— 
grenzen können und dort aus den fachlichen Erkenntniſſen politiſche Folgerungen 
ziehen, wo dies im Intereſſe unſerer voͤlkiſchen Zukunft beſonders wichtig iſt. 
Er darf ſich ſomit niemals in Einzelheiten verlieren, ſondern hat auch dann, wenn 
er ſelbſt vielleicht mit der Bearbeitung einer Teilaufgabe beſchaͤftigt iſt, dieſe als 
ſolche zu betrachten und in den Rahmen der geſamten raſſenpolitiſchen Arbeit je 
nach ihrer Wichtigkeit einzufügen. 

„Wir werden dementſprechend die verſchiedenen Teilgebiete daraufhin uͤber— 
prüfen, was bereits in ihrer Bearbeitung gefcheben ift, welche Aufgaben fie uns 
für die Zukunft ftellen, vor allem aber werden wir verfuchen muͤſſen, bei der 
„nonnigfaltigteit raſſenpolitiſcher Arbeit den Schwerpunkt der Raffenpflege zu 

mitteln. 

Bei der Betrachtung der einzelnen raſſenpolitiſchen Aufgaben benutzen wir 
zweckmaͤßiger Weiſe die in Deutſchland heute üblich gewordene Aufteilung in die 
Verhinderung des Eindringens Fremdraſſiger, die Unterbindung der Fortpflanzung 
Erbuntauglicher und die Ermoͤglichung des Rinderreichtums aller erblich Er— 
wunſchten. 

Die groͤßte Gefahr des Eindringens Fremdraſſiger in die deutſche Bluts— 
gemeinſchaft beſtand bis vor wenigen Jahren durch die bei uns lebenden Juden. 

it dem Erlaß der Nuͤrnberger Geſetze vom 14. Sept. 1955 bat der Sührer dem 
weiteren Eindringen juͤdiſchen Blutes in das deutſche Volk einen Riegel vor: 
geſchoben. Daß das Geſetz zum Schutze des deutſchen Blutes und der deutſchen 
Ehre auch heute noch zuweilen uͤbertreten wird, wiſſen wir, und daß ſeine Über— 
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tretung hart beſtraft werden muß, iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Daß aber heute noch 
durch die Vermiſchung mit Juden wertvolle deutſche Maͤdchen dem deutſchen 
Volke verloren gehen, kann mit Recht bezweifelt werden. Durch die klare und 
eindeutige Aufklaͤrung des deutſchen Volkes und der deutſchen Jugend von ſeiten 
der NSDAP. weiß heute jedes deutſche Mädchen, was es bedeutet, ſich einem 
Juden hinzugeben. Das Maͤdchen, das es dennoch tut, geht nicht erſt dadurch dem 
deutſchen Volke verloren; fie wäre auch ſonſt auf Grund ihrer charakterlichen 
Minderwertigkeit nie eine anſtaͤndige deutſche Mutter geworden. 

Auch die Gefahr der weiteren Raffenvermifhung durch bei uns lebende 
Miſchlinge iſt relativ gering. Die bei uns lebenden Zoo ooo Miſchlinge erſten 
Grades Galbjuden) werden kaum deutſche Ehepartner finden und benötigen ja 
für ihre Eheſchließung die Sondergenehmigung des Stellvertreters des Fuͤhrers 
und des Reichsminifters des Innern. Die Fahl der Miſchlinge zweiten Grades 
(Vierteljuden) beträgt nur etwa 100000. Wenn dieſe auch nach dem Geſetz 
Deutſche heiraten dürfen, fo kommt doch kein Angehoͤriger der NSDAP. oder 
einer ihrer Gliederungen als Ehepartner in Frage, was praktiſch bedeutet, daß die 
biologiſche Ausleſe des Volkes vor weiterer Vermiſchung geſchuͤtzt iſt. 

Außer der Judenfrage beſtehen noch Moͤglichkeiten einer Vermiſchung von 
Zigeunern mit Aſozialen, geringere von Aſiaten, Negermiſchlingen uſw. mit 
Deutſchen. Im ganzen geſehen iſt dieſe Gefahr jedoch zahlen- wie wertmaͤßig 
gering. Die Zahl der nichtjuͤdiſchen Fremdraſſigen iſt klein. Durch ſinngemaͤße 
Anwendung der Nuͤrnberger Geſetze, notfalls durch ſtaatliche, polizeiliche Einzel⸗ 
maßnahmen ſind vorhandene Gefahren durchaus zu beſeitigen. Daß wirklich 
tuͤchtiges Erbgut durch Vermiſchung mit Andersraſſigen verloren gebt, iſt kaum 
noch zu befuͤrchten. 

Durch korrekte Anwendung der heute beſtehenden Geſetze kann ſomit eine 
weitere Vermiſchung des deutſchen Volkes vermieden werden. Auch das zweite 
große Aufgabengebiet der ausſchaltenden Raſſenpflege, die Verhinderung der Fort⸗ 
pflanzung erblich Unerwuͤnſchter, hat bereits zu einer geſetzgeberiſchen Geſtaltung 
geführt: Das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes gibt die Moͤglich⸗ 
keit, einen Erbkranken unfruchtbar zu machen. 

Nachdem Generationen hindurch die Zahl der Erkrankten, unterſtuͤtzt durch 
eine falſch angeſetzte Fuͤrſorge, erſchreckend zunahm, wird durch die Anwendung 
des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes und des dem gleichen Ziele 
dienenden Ehegeſundheitsgeſetzes nicht nur die weitere Zunahme verhindert, ſon— 
dern daruͤber hinaus eine allmaͤhliche Abnahme der Jahl der Erbkranken erreicht. 
Über die Möglichkeiten der ausſchaltenden Erbpflege allerdings beſtehen fo weit— 
gehende Unklarheiten, daß man gut daran tut, ſich einmal den Umfang der rein 
ärztlichen Erbpflege klarzumachen. Abgeſehen davon, daß in vielen Faͤllen der 
Erbkranke erſt dann unfruchtbar gemacht wird, wenn er bereits Kinder 
hat, kann eben nur der Erbkranke ſelbſt unfruchtbar gemacht werden. Bei 
allen rezeſſiv vererbbaren Leiden wird der ſelbſt Erbkranke zwar „ausge— 
kaͤmmt“, der Strom der Spalterbigen aber geht zunaͤchſt weiter. Die erfolgreiche 
Wirkung des Geſetzes wird in weſentlichen Teilen erſt in Jahrhunderten feſt— 
ſtellbar ſein; davon zu traͤumen, daß es durch die Anwendung des Geſetzes in 
wenigen Jahrzehnten keine Erbkranken mehr geben wird, ift demjenigen vor—⸗ 
behalten, der die Erbgeſetze nicht kennt. 

Waͤhrend bei den zahlenmaͤßig geringen Gruppen der meiſten Erbkrank⸗ 
heiten ſich erſt im Laufe mehrerer Generationen poſitive Erfolge erzielen laſſen, 
findet das Geſetz erfolgreiche Anwendung bei den Familien mit familiaͤr auf⸗ 
tretendem angeborenem Schwachſinn. Durch die Unfruchtbarmachung aller in 
das Keifealter eintretenden Mitglieder ſolcher Familien, die ſelbſt krank find, läßt 
ſich die Zahl der mit angeborenem Schwachſinn Behafteten in wenigen Jahr⸗ 
zehnten weſentlich verringern. 

Die Schwierigkeiten der Ausſchaltung der Schwachſinnigen aus der Fort— 
pflanzung liegt allerdings gerade beim leicht Schwachſinnigen. Zur hohen Rinder- 
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zahl, die ja einen erblichen Defekt erſt volksbiologiſch gefaͤhrlich werden läßt, führen 
faſt niemals die ſchwerſten Formen des Schwachſinns (Idiotie), ſelten die mittel⸗ 
ſchweren Sormen (Imbezillität). Der Idiot iſt durch feine Unterbringung in ge⸗ 
ſchloſſener Pflege biologiſch ungefaͤhrlich, auch der Imbezille wird meiſt von den 
Angehoͤrigen oder der Allgemeinheit mit „durchgeſchleppt“, ſodaß dieſe beiden 
Gruppen ſich an ſich ſchon ſehr gering fortpflanzen. 

Derjenige, der durch die mit ſeinem erblichen Defekt zuſammenhaͤngende hohe 
Kinderzahl volksbiologiſch gefaͤhrlich iſt, iſt der leicht Schwachſinnige. Da nun 
die Anlage zum Schwachſinn an ſich, niemals aber der gleiche Grad der Aus— 
praͤgung erblich iſt, außerdem der leicht Schwachſinnige im allgemeinen einen 
biologiſch entſprechenden Ehepartner findet, beſteht bei den meiſten leicht Schwach⸗ 
finnigen, die an die ſogenannte „phyſiologiſche Dummheit“ angrenzen, die große 
Gefahr, daß fie eine große Zahl völlig untauglicher Kinder haben werden. Der 

rbgeſundheitsrichter muß aber von der Schwere des Defekts des vor ihm ſtehen⸗ 
den Unfruchtbarzumachenden ausgehen und feine Entſcheidung nach den Aus⸗ 
fällen auf dem Gebiete des Intellekts und der Lebensbewaͤhrung richten. Er muß 
in vielen Sällen auf Grund des relativ guͤnſtigen Erſcheinungsbildes zur Ver— 
weigerung der Unfruchtbarmachung kommen und trotzdem damit rechnen, daß 
ein großer Teil der Kinder noch weſentlich untauglicher als der Vater fein wird... 

Die Erfaſſung aller mediziniſch feſtſtellbaren Erbſchaͤden bedeutet alſo eine 
nur ganz allmaͤhliche Abnahme der Erbkranken auch bei noch jo korrekter Anwen⸗ 
dung des Geſetzes. Die Frage, ob die erbaͤrztliche Raſſenpflege bereits eine Auf⸗ 
artung des Volkes herbeifuͤhrt, muß verneint werden. Die Gruppe der unter eines 
der ausſchaltenden Erbgeſetze fallenden deutſchen Menſchen ſtellt nur einen Bruch— 
teil des deutſchen Volkes dar. Die ausſchaltende Erbpflege auf Grund der medi⸗ 
ziniſchen Diagnoſe mit Silfe eines aͤrztlichen Eingriffs bleibt zur Zeit wirkungs—⸗ 
los bei allen Ausleſevorgaͤngen, die ſich innerhalb des geſamten Volkes, ſoweit 
es nicht im mediziniſchen Sinne erbkrank iſt, dauernd abſpielen. 

Die Gruppe der „Erbgeſunden“ umfaßt alle Schattierungen der Erbwertig— 
keit vom ſchmarotzenden, nichtstuenden, die Geſamtheit nur belaſtenden, aber nicht 
erbkranken Aſozialen bis zum bedeutenden Forſcher, Wirtſchaftler, Politiker und 
Ruͤnſtler. Daß der eine auf Grund feiner Anlagen gemeinſchaftsunfaͤhig ift, der 
andere auf Grund ſeiner Anlagen der Volksgemeinſchaft große Werte ſchenkt, iſt 
erwieſen. Solange aber der Gemeinſchaftsunfaͤhige eine große Anzahl Kinder hat, 
der Angehoͤrige der Ausleſegruppen aber ſeine Kinderzahl klein haͤlt, nimmt eben 
die Leiſtungsfaͤhigkeit des deutſchen Volkes von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, trotz der 
Unfruchtbarmachung der Erbkranken, ſtetig ab. 

Die hohe Kinderzahl der e würde innerhalb des Ge⸗ 
ſamtvolkes keine Bedrohung darſtellen, wenn alle Gruppen des Volkes kinderreich 
waͤren. Der Anteil Gemeinſchaftsunfaͤhiger innerhalb der Geſamtheit ſteigt heute 
noch dauernd an, waͤhrend die jaͤhrliche Geburtenziffer nicht einmal den Beſtand 
des Volkes garantiert. Der nicht erbkranke Gemeinſchaftsunfaͤhige heiratet mit 
etwas über 20 Jahren und hat im Durchſchnitt 6—7 Kinder pro Ehe, der An— 
gehörige der Ausleſegruppen heiratet mit faſt 30 Jahren und hat 2 Rinder im 
Durchſchnitt! 

Mit einem wirklichen Kinderreichtum der Ausleſegruppen kann für die 
naͤchſten Jahre nicht gerechnet werden. Aus dieſem Grunde muß zur Sicherung 
unſerer Nachkommen die Nachkommenſchaft der Gemeinſchaftsunfaͤhigen beſchraͤnkt 
werden. Hierzu beſteht zur Zeit noch keine Möglichkeit. Gewiß wird der Erb: 
geſundheitsrichter bei einem Zweifelsfall die ſoziale Bewaͤhrung beruͤckſichtigen 
und dann, wenn dieſe nicht vorhanden iſt, einen Menſchen unfruchtbar machen, 
bei dem die rein erbaͤrztliche Indikation nicht völlig klar war. Die meiſten Aſozialen 
aber laſſen ſich nicht unter eine erbaͤrztliche Diagnoſe bringen. Sie ſind weder 
geiſteskrank, noch ſchwachſinnig; wenn es ſich darum handelt, Behörden zu bes 
trügen, zeigt ſich ſogar eine uͤberdurchſchnittliche Intelligenz. Sicher wird der 
geſchulte Pſychiater bei einem ihm zur Unterſuchung uͤbergebenen Falle meiſtens 
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irgend eine Form der Pfychopatbie finden. Dies bringt uns aber nicht weiter: 
erſtens genügt die Diagnoſe Pſychopathie zur Unfruchtbarmachung nicht, darf es 
auch nicht, weil eine große Anzahl tüchtigfter Menſchen auch als „Pſychopathen“ 
bezeichnet werden können; zweitens iſt für die ausſchaltende Erbpflege nicht die 
Diagnoſe, die der begutachtende Fachmann fällen kann, entſcheidend, ſondern die 
Frage, wer zunaͤchſt einmal von den geſetzlich dazu verpflichteten Perſonen ge— 
meldet werden ſoll und dann unfruchtbar gemacht werden kann? 

Das Geſetz beſchraͤnkt ſich zur Zeit auf die mediziniſch zu diagnoſtizierenden 
Krankheiten; der Aſoziale aber hat einen Defekt auf charakterlichem Gebiet und 
wegen eines ſolchen wurde bisher kein Menſch als krank bezeichnet. Es fehlen ihm 
Ehrgefuͤhl, Pflicht- und Verantwortungsbewußtſein, Gemeinſchaftsſinn uſw., 
kurz, charakterliche Eigenſchaften, die mit dem reinen Intellekt nichts zu tun haben, 
aber den Menſchen erſt zu einem vollwertigen Glied der Volksgemeinſchaft machen. 

Dieſe Gemeinſchaftsunfaͤhigen ſind diejenigen, die durch ihre Kinderzahl ſich 
im allgemeinen vor der Arbeit zu ſchuͤtzen wiſſen, denen es auf Grund ihrer Rinder= 
zahl und unferer Wohlfaͤhrtseinrichtungen beſſer geht als dem vorwaͤrtsſtrebenden 
Facharbeiter mit gleicher Kinderzahl, es find diejenigen, die mit ihrer hohen Rinder: 
zahl eine furchtbare Bedrohung unſerer Zukunft bedeuten und natürlich immer 
betonen, daß ſie mit ihrer Kinderproduktion nur den Willen des Fuͤhrers er— 
fuͤllten . 

Gelingt es nicht, dieſe Gemeinſchaftsunfaͤhigen auch dann, wenn keine medi— 
ziniſche Diagnoſe anzuwenden iſt, aus der Fortpflanzung auszuſchalten, fo hat die 
Unfruchtbarmachung der Erbkranken auf die Dauer keinen Zweck gehabt. Er⸗ 
weitert man das Geſetz auf dieſe Gruppe, ſo liegen die Moͤglichkeiten der An— 
wendung in aͤhnlicher Weiſe guͤnſtig, wie beim familiär auftretenden Schwach— 
ſinn. Stammt jemand aus einer gemeinſchaftsunfaͤhigen Familie und iſt er ſelbſt 
gemeinſchaftsunfaͤhig auf Grund ererbter Anlagen, jo treten dieſe Anlagen meiſt 
fruͤhzeitig und in den verſchiedenſten Lebensaͤußerungen zu Tage, ſodaß die Moͤg— 
lichkeit des Eingreifens gegeben iſt. Der fpätere ſchmarotzende Aſoziale aͤußert ſich 
bereits in der Jugend durch Pflichtvergeſſenheit, Roheit, Unkameradſchaftlichkeit, 
Betruͤgereien, Diebſtaͤhle, Schuleſchwaͤnzen, Fruͤhreife auf feruellem Gebiet uſw. 
Die Fuͤrſorgeerziehung fuͤr entartete Jugendliche laͤßt ſich, genau wie die Hilfs— 
ſchule, zu einem raſſenpflegeriſchen Sieb ausgeſtalten. 

Die Ausſchaltung der Gemeinſchaftsunfaͤhigen ſetzt eine weitgehende Klaͤrung 
der Verhaͤltniſſe voraus. Auffällig wird der Gemeinſchaftsunfaͤhige heute, wo 
jeder einigermaßen brauchbare Menſch bei dem Mangel an Facharbeitern dringend 
gebraucht wird, eher als fruͤher. Um einen Angriffspunkt zu ſchaffen, iſt eine ge= 
naue Formulierung des Begriffs „Aſozial“ bzw. „Gemeinſchaftsunfaͤhig“ er— 
forderlich. Dieſe iſt nur zu finden auf dem Wege von großen Reibenunter- 
ſuchungen an Aſozialen, ihren Sippen und Familien. Sind einmal die erkenntnis⸗ 
mäßigen Grundlagen des Aſozialenproblems geklärt, dann wird ſich in kürzeſter 
Zeit eine geſetzgeberiſche Handhabe zur Verminderung ihrer Nachkommenſchaft 
ſchaffen laſſen. 

Die geſamte ausfchaltende Erbpflege aber tritt in ihrer Wichtigkeit zuruck 
gegenüber der entſcheidenden Frage, ob in Zukunft alle erbtauglichen deutſchen 
Menſchen wieder kinderreich werden oder nicht. Gelingt das nicht, ſo ſind eben 
alle negativen Maßnahmen vergebens geweſen. 

Daß der Wille zum Kinde in den letzten Jahren zugenommen hat, geht aus 
der Betrachtung der Geburtenziffer an ſich, vor allem aus der Zunabme der dritten, 
vierten und fuͤnften Kinder klar hervor. Wir duͤrfen aber nicht vergeſſen, daß 
das Geburtenſoll noch keineswegs erreicht iſt und daß ſich innerhalb dieſer Zahlen 
noch eine ganze Menge Kinder aus untauglichen Familien befinden. 

Die wichtigſten Vorausſetzungen fuͤr den Kinderreichtum ſind die Fruͤhehe 
und der Familienlaſtenausgleich. Zur Ermoͤglichung der Fruͤhehe find im ver: 
gangenen Jahre weſentliche Schritte getan worden. Von einer Erfüllung raſſen— 
pflegeriſcher Forderungen auf dieſem Gebiete kann noch keine Rede fein. 
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Als Vorbereitung zum Familienlaſtenausgleich ſind bisher ſoziale Maß⸗ 
nahmen zur Linderung der Not der kinderreichen Familien in den unterſten Ein⸗ 
kommensgruppen durchgeführt worden. Daß der kommende Familienlaſtenaus⸗ 
gleich nicht auf dem Prinzip allgemeiner gleicher Beihilfen aufgebaut werden kann, 
iſt verſtaͤndlich. Jede Maßnahme auf bevoͤlkerungspolitiſchem Gebiet wirkt irgend⸗ 
wie ausleſend. Dadurch, daß man die Ausleſe nicht beruͤckſichtigt, beſeitigt man 
ſie nicht. Das beſagt: Allgemeine, gleiche Ausgleichsbetraͤge, die zu niedrig ſind, 
bleiben in den mittleren und hoͤheren Einkommensgruppen wirkungslos; ſind ſie 
aber jo hoch, daß auch der Familienvater mittleren oder hoͤheren Einkommens 
eine wirkliche Entlaſtung ſpuͤrt, ſo werden wenig taugliche Elemente, die durch 
eigene Arbeit es zu nichts bringen, ſich ausſchließlich durch Kinderproduktion er⸗ 
naͤhren. Die Folge wäre eine ſyſtematiſche Zucht wenig taugticher Elemente. Der 
raſſenpolitiſch zu fordernde Familienlaſtenausgleich ſoll erreichen, daß der Kinder⸗ 
reiche in allen Berufs- und Einkommensſchichten nicht unter den Lebensſtandard 
feiner kinderarmen Berufskameraden ſinkt. Die Ausgleichsbetraͤge koͤnnen deshalb 
nur in einem beſtimmten Prozentſatz zum jeweiligen Grundeinkommen, bzw. 
Leiſtungslohn, ſtehen. 

Den Mangel an Leiſtungsmenſchen aller Art ſpuͤren wir heute bereits auf 
allen Gebieten. Der Bedarf an tuͤchtigen Menſchen in ſolcher Zahl, wie fie unſer 
Volk braucht, iſt nur zu decken, wenn nach Möglichkeit jede Leiſtungsgruppe ſich 
biologiſch ſelbſt erhalt. Die einzige Gruppe, die heute noch genug Kinder hat, 
iſt die der ungelernten Arbeiter. Ebenſowenig, wie man mit deren Kindern alle 
Ausfaͤlle an Facharbeitern ausgleichen kann, kann man beliebig viele Ungeeignete 
zu Akademikern oder Offizieren „erziehen“. 

Wenn der jetzige Leiſtungsſtand unſeres Volkes erhalten werden ſoll, dann 
muß eben jede erbtaugliche Familie, wenn die geſundheitlichen Vorausſetzungen 
gegeben ſind, mindeſtens vier Kinder haben. Dieſes Ziel iſt mit praktiſchen Maß⸗ 
nahmen allein nicht zu erreichen, wohl aber aus dem Willen eines Volkes heraus, 
das Geſchichte gemacht hat und Geſchichte machen will. 

Anſchrift des Verf.: Dresden A , Buͤrgerwieſe 20% III. 


Polyploidie und Artbildungsproblem. 
Von Dr. Franz Schwanitz. 


JE: ift an diefer Stelle bereits vor längerer Zeit auf die Bedeutung hingewieſen 
worden, die der Polpploidie, der Verdoppelung oder Vervielfachung des 
Kernſchleifen- und damit auch des Erbanlagenſatzes für die Frage der Xaſſen⸗ 
bildung und Artentſtehung zukommt (V. u. R. 1936, H. 11 S. 437). Es ſei daher 
nur in Kürze erwaͤhnt, daß wir in der Natur haͤufig innerhalb der gleichen Gat— 
tung Arten, innerhalb der gleichen Arten Raffen mit verſchiedenen Kernſchleifen⸗ 
zahlen treffen, und zwar finden wir ſtets eine beſtimmte Grundzahl der Gattung 
oder der Art, die eine oder mehrere Raſſen oder Arten beſitzen, ſowie Raſſen oder 
Arten mit der doppelten, dreifachen oder vierfachen uſw. Rernſchleifenzahl dieſes 
Grundſatzes. Dieſer Befund führte naturgemäß zu der Annahme, daß ſich die 
Arten oder Raffen mit hoͤheren Chromoſomenzahlen durch Vermehrung ihres 
Rernſchleifenſatzes aus den Arten und Raffen mit einfacher Kernſchleifenzahl ent⸗ 
wickelt hätten, daß alſo die Kernſchleifenvermehrung bei der Entſtehung der Arten 
und Raſſen eine beachtliche Rolle gefpielt hätte. Der Nachweis, daß derartige Vor⸗ 
gaͤnge bei der Artentſtehung tatſaͤchlich mitgewirkt haben, konnte naturgemaͤß nur 
durch das Experiment erbracht werden. Nun war zwar feit längerer Zeit bekannt, 
daß man durch die verſchiedenartigſten kuͤnſtlichen Eingriffe experimentell ſolche 
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Pflanzen mit einer erhoͤhten Kernfchleifenzabl berftellen kann. Man hat in der Tat 
auch eine ganze Reihe von derartigen Polpploiden hergeſtellt, aber es ſchien zu— 
naͤchſt, als beſtuͤnden zwiſchen den kuͤnſtlich erzeugten Polpploiden und den polp— 
ploiden Arten und Raſſen der freien Natur ſehr weſentliche Gegenſaͤtze. Am 
meiſten ſchienen den Verhaͤltniſſen in der Natur die „Allopolyploiden“ zu ent⸗ 
ſprechen, die Polpploiden, die aus dem F.-Baſtard zwiſchen verſchiedenen Arten 
oder gar Gattungen durch Verdoppelung des Kernſchleifenſatzes hervorgegangen 
waren. Hier traten in der Regel keine allzu großen Störungen der Lebenskraft auf, 
die Pflanzen waren im Allgemeinen fruchtbar, zeigten keine auffallenden Miß⸗ 
bildungen und vererbten ihren polpploiden Baſtardcharakter konſtant weiter. Aller⸗ 
dings waren die aufgetretenen neuen Formen, man darf wohl ſagen neuen Arten, 
wirklich neue Arten, die es in der Natur bisher nicht gab. Aus ihnen konnten alſo 
für die Bedeutung der Allopolyploidie für die Artentſtehung noch keine endgültigen 
Schluͤſſe gezogen werden. 

Schließlich wurden aber doch zwei Faͤlle gefunden und gründlich unterſucht, 
die man als wirklich zwingende Beweiſe für die Entſtehung neuer Arten durch 
Kernſchleifenverdoppelung nach Baſtardierung anſehen darf: Muͤntzing konnte 
nach Baſtardierung des weißen Hohlzahns (Galeopsis pubescens) mit dem 
bunten Hohlzahn (Galeopsis speciosa) durch Chromoſomenverdoppelung bei 
dem Baſtard einen konſtanten Baftard erhalten, der nichts anderes war, als eine 
auch in der Natur wild vorkommende Hohlzahnart, nämlich der gemeine Hohl⸗ 
zahn (Galeopsis Tetrahit). Da nicht nur das Ausſehen, ſondern auch die Kern- 
ſchleifenſaͤtze der kuͤnſtlich hergeſtellten und der wilden Art einander entſprachen, 
durfte man mit Recht annehmen, daß es hier dem experimentierenden Biologen 
gelungen war, den Artentſtehungsvorgang im Experiment zu wiederholen. 

Der zweite Fall, gleichfalls ein eindeutiger Beweis fuͤr die Bedeutung der 
Allopolpploidie für die Artentſtehung, wurde von M. Schmidt und F. v. Wettſtein 
klargelegt. Bei dem Laubmoos Physcomitrium piriforme wurden in der ge= 
ftörten Aufſpaltung einer autopolpploiden Pflanze zwei unter ſich und von der 
normalen haploiden Pflanze verſchiedene Pflaͤnzchen gefunden, die kleiner als dieſe 
haploide Pflanze, aber vollſtaͤndig lebensfaͤhig und fruchtbar waren. Zytologiſche 
Unterſuchungen ergaben, daß fie beide jeweils nur den halben Chromoſomenſatz 
der Ausgangsform beſaßen. Durch Kreuzung dieſer beiden Pflaͤnzchen miteinander 
und anſchließende Kernfchleifenverdoppelung durch Regeneration aus dem Rapſel⸗ 
ſtiel konnte wieder eine normale Pflanze von Physcomitrium piriforme ge- 
wonnen werden. Es war damit alſo gezeigt worden, daß dieſe Art ebenſo wie 
Galeopsis Tetrahit ein durch Verdoppelung des Kernfchleifenfatzes konſtant 
gewordener Artbaſtard iſt. Durch dieſe beiden Faͤlle konnte alſo feſtgelegt werden, 
daß die Allopolyploidie bei der Artentſtehung in der Natur tatſaͤchlich eine große 
Rolle geſpielt hat. 

Waͤhrend ſo die Bedeutung der Genomvermehrung nach Artbaſtardierung 
für die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung klargelegt war, ergaben ſich größere 
Schwierigkeiten für die Klarlegung der Bedeutung der Autopolpploidie, der Ders 
mehrung des Kernſchleifen- und Anlagenbeſtandes einer Art. Zwiſchen den kuͤnſt— 
lich hergeſtellten autopolpploiden und den polyploiden Raſſen, die in der Natur 
beobachtet worden waren, ſchienen naͤmlich ſehr weſentliche Unterſchiede zu be— 
ſtehen. Die polpploiden Raffen, die man in der Natur antrifft, find ausgeſprochen 
lebenskraͤftig, ja haͤufig ſtaͤrkeren Beanſpruchungen gewachſen, als die normalen 
diploiden Ausgangsſippen. Dieſes aͤußert ſich u. a. haͤufig darin, daß fie Stand— 
orte beſiedeln, die dieſen keine Lebensmoͤglichkeiten mehr bieten. Ferner find fie 
von den diploiden Kaſſen des oͤfteren in der Größe der Zellen und Organe nicht 
allzu ſehr verſchieden, ihre Reduktionsteilungen verlaufen ungeſtoͤrt, ihre Frucht— 
barkeit iſt daher normal. 

l Im Gegenſatz dazu zeigen die kuͤnſtlich bergeftellten Autopolyploiden mancher: 
lei abnorme Erſcheinungen. In erſter Linie iſt hier die Neigung zu „Rieſen— 
wuchs“ zu nennen: die Pflanzen haben haͤufig ſehr ſtark vergrößerte Zellen und 
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dieſe Zellvergrößerung wirkt ſich weiter in einem Größer: und Plumperwerden 
der ganzen Pflanze aus. Die Lebenskraft ift gleichzeitig in der Regel herabgeſetzt, 
die Pflanze iſt nicht mehr im Stande, erhoͤhten Außenbedingungen Widerſtand zu 
leiſten. Nur unter guͤnſtigen Verhaͤltniſſen kann ſie ſich am Leben erhalten. Ferner 
treten bei der Reifungsteilung ſehr ſtarke Störungen auf, die die Fruchtbarkeit 
dieſer kuͤnſtlich erzeugten Autopolyploiden ſtark herabſetzen, ja zu völliger Sterilitaͤt 
fuͤhren können. Dieſe Erſcheinungen, beſonders die Zunahme der Zellgröße, koͤnnen 
im einzelnen Falle zwar ſehr verſchieden ſtark in Erſcheinung treten, es iſt aber doch 
im Ganzen ein deutlicher Gegenſatz zwiſchen den kuͤnſtlich hergeſtellten und den in 
der Natur aufgefundenen Polpploiden feſtzuſtellen. Es war nun bisher nicht recht 
erſichtlich, wie dieſer Gegenſatz zu uͤberbruͤcken war und erſchien fraglich, ob eine 
Verbindung zwiſchen dieſen beiden Typen von Autopolpploiden beftände. 

Dieſe weſentliche Lucke unſeres Wiſſens um die Herausbildung neuer Arten 
und Kaſſen wird durch eine kuͤrzlich erſchienene Arbeit §. v. Wettſteins gefüllt, 
durch die die Verbindung von den kuͤnſtlich hergeſtellten Autopolpploiden zu den 
ſo ſtark anders gearteten Polyploiden in der freien Natur klargelegt wird (Fritz 
von Wettſtein: Experimentelle Unterſuchungen zum Artbildungsproblem. I. Sell⸗ 
größenregulation und Fertilwerden einer polpploiden Bryum⸗Sippe. Ztſchr. f. 
ind. Abſtammungs- u. Vererbungslehre Bd. 74, 1937, Heft 1, S. 34-53). 

Von Wettſtein hatte bei feinen bekannten genetiſch-entwicklungsphyſiolo⸗ 
giſchen Arbeiten an Laubmooſen durch Regeneration des Protonema aus dem Rapfel- 
ſtiel u. a. eine Pflanze der Laubmoosart Bryum caespititium mit verdoppeltem 
Rernſchleifen⸗ und Erbanlagenſatz hergeſtellt (bivalente Raſſe). Die Kapfel und 
der Kapſelſtiel, die aus einer befruchteten Eizelle entſtanden find, enthalten infolge⸗ 

eſſen die von beiden Eltern ſtammenden Erbanlagen und naturgemaͤß iſt dies 
auch bei den aus ihnen durch Regeneration aus vegetativem Gewebe entſtandenen 
neuen Pflaͤnzchen der Fall. Dieſe enthalten alſo doppelt fo viel Kernfchleifen und 
Erbanlagen wie jeder der beiden Eltern. Nun iſt die Art Bryum caespititium 
ſtreng dioͤziſch (zweihaͤuſig), d. h. die haploiden, beblätterten Geſchlechtspflaͤnzchen 
beſitzen nur männliche oder weibliche Geſchlechtsorgane. In dem durch die Re— 
generation entftandenen autopolpploiden Pflaͤnzchen treffen nun aber je ein maͤnn⸗ 
licher und ein weiblicher Geſchlechtsrealiſator (Erbanlage, welche beſtimmt, welches 
Geſchlecht zur Ausbildung kommt) zuſammen. Da beide in dieſem Falle in ihrer 
Wirkung gleich ſtark ſind, ſind die durch die Regeneration entſtandenen Pflaͤnzchen 
zwitterig, ſie beſitzen ſowohl maͤnnliche wie weibliche Geſchlechtsorgane. Die ſo 
erhaltenen Pflaͤnzchen find jedoch faft völlig unfruchtbar. Sie bilden wohl die 

eſchlechtsorgane aus, find aber nur aͤußerſt ſelten faͤhig, Kapſeln zu bilden. Die 
aus dieſen wenigen Kapſeln erhaltenen Sporen waren nur zu etwa o, 10% keim⸗ 
fäbig. Dieſe wenigen keimenden Sporen ergaben Pflanzen, die ebenfalls bivalente 
Zwitter und weitgehend unfruchtbar waren. 

Eine dieſer ſo erhaltenen Pflanzen unterſchied ſich von ſaͤmtlichen anderen von 
vornherein dadurch, daß ſie zwar im Ausſehen der Mutterpflanze und den Ge— 
ſchwiſtern glich, aber eine weit ſtaͤrkere Neigung zur Rapſelbildung beſaß. Die 

apſeln wurden zwar zunaͤchſt noch nicht fertig ausgebildet, aber von Jahr zu 

ahr konnte die Pflanze die Kapſelentwicklung ſtets ein wenig weiter treiben 
und nach Verlauf von 11 Jahren iſt die Pflanze heute faſt völlig normal fruchtbar. 
Im Gegenſatz zu der bivalenten Ausgangspflanze iſt auch die Sporenkeimung faſt 
normal geworden und die Reimpflanzen find unter einander vollftändig gleich. 
Auffällig iſt es, daß die geſchilderte Entwicklung nicht nur an dieſer einen Pflanze 
ſelbſt erfolgte, ſondern auch an den von ihr durch vegetative Vermehrung und 

urch Sporenabſaat erhaltenen Pflanzen beobachtet werden konnte. Parallel mit 
der Zunahme geht eine gleichfalls langſame Abnahme der Zell- ſowie der Organe 
größe. Dieſe allmaͤhliche Verringerung der Zellgroͤße iſt nicht etwa durch eine 
Herabregulierung der Chromoſomenzahl zu erklären, denn e Unter⸗ 
uchungen ergaben, daß die fruchtbaren Pflanzen genau die gleiche Rernfchleifen- 
zahl beſitzen wie die bivalente, durch die Regeneration erhaltene Ausgangspflanze. 

6* 
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Im Laufe von 11 Jahren hat ſich alſo die Entwicklung von einer autopolyploiden 
Pflanze mit deutlichen Rieſenwuchseigenſchaften zu einer ausgeglichenen, frucht⸗ 
baren und konſtant vererbenden Form von dem Typus der Autopolpploiden, die 
ſich in der freien Natur finden, vollzogen. Es ſei darauf hingewieſen, daß L. 
A. Schloͤſſer bei Unterſuchungen an kuͤnſtlich hergeſtellten polyploiden Tomaten zu 
aͤhnlichen Ergebniſſen kam. Auch hier waren die Pflanzen zunaͤchſt weitgehend 
ſteril, im Laufe der Zeit ſtieg aber ihre Fruchtbarkeit ſtark an. Die tieferen Urſachen 
dieſer Regulationsvorgaͤnge ſind heute noch unbekannt. Es iſt jedoch durchaus 
wahrſcheinlich, daß die eigentliche Urſache der urſpruͤnglichen Unfruchtbarkeit in 
der abnormen Zellgröße der urfprünglichen polpploiden Pflanze zu ſuchen ift und 
daß die allmaͤhliche Juruͤckfuͤhrung dieſer ungewöhnlichen Zellgroͤße die tiefere 
Urſache für das Anſteigen der Fruchtbarkeit iſt. Es gibt jedenfalls eine Reihe von 
Beobachtungen gerade bei Mooſen, die hierauf hinzuweiſen ſcheinen, u. a. die 
Tatſache, daß die kuͤnſtlich hergeſtellten Allopolyploiden, die ſtets eine geringere 
Jellgroͤße haben als die Autopolyploiden, in der Regel auch weit lebenskraͤftiger 
ſind als dieſe. 

Auf Grund der geſchilderten Befunde darf heute als ſicher angenommen 
werden, daß zwiſchen den kuͤnſtlich hergeſtellten und den in der Natur vorkommen⸗ 
den Polyploiden kein grundſaͤtzlicher Unterſchied beſteht. Dieſer Schluß wird noch 
dadurch unterſtrichen, daß eine dieſer experimentell hergeſtellten bivalenten Bryum⸗ 
Raſſe, die von Wettſtein als Bryum Corrensii bezeichnet wird, außerordentlich 
ähnliche, gleichfalls zwittrige Raffe in der freien Natur bei Muͤnchen gefunden 
wurde. Die zytologiſche Unterſuchung ergab, daß fie auch die gleiche Chromo- 
ſomenzahl beſaß wie Bryum corrensii, daß es ſich alſo gleichfalls um eine 
bivalente Raffe handelt. Es ſcheint ſich alſo auch hier der gleiche Vorgang im 
Laboratorium wie in der freien Natur vollzogen zu haben. 

Man ſieht aus den angeführten Beifpielen, daß es ſehr wohl möglich ift, den 
treibenden Kraͤften der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung auf die Spur zu 
kommen und die Vorgaͤnge der Artentſtehung experimentell klarzulegen. Es geht 
daraus aber auch hervor, wie muͤhſam und zeitraubend derartige Unterſuchungen 
find und es iſt felbftverftändlich, daß in der kurzen Zeit, in der dieſe Fragen mit 
den Hilfsmitteln der modernen Biologie bearbeitet werden, eine große Zahl von 
Frageſtellungen noch nicht geklaͤrt werden konnte. Die Erfolge aber, die bereits 
erzielt worden find, zeigen, wie abwegig die Behauptung der Gegner der Ab⸗ 
ſtammungslehre iſt, dieſe ſei eine gaͤnzlich uͤberholte und unbeweisbare Theorie. 

Anſchrift des Verf.: Muͤncheberg i. Mark, Waldſtraße 44. 


Das Suchen nach Geſetzmäßigkeit iſt das entſcheidende 
Kennzeichen der germaniſchen Forſcherſeele. Das Geſetz 
der welt iſt für uns das große Wunder der Welt 
geweſen. Nicht die ſogenannte „Durchbrechung“ der 
Geſetze durch Zaubereien. 

Alfred Roſenberg (15. 2. 1958 in Halle). 
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Die Schokazen der Batſchka und Baranya. 


Von Dr. G. A. Kuͤppers-Sonnenberg. 
Mit s Abbildungen. 


Di Schokazen verdienen in mehrfacher Hinſicht unſere Beachtung. Sie nehmen 
5 einmal unter den Suͤdſlawen eine Sonderſtellung ein als katholiſche Serben; 
ſie leben zum andern im Siedlungsgebiet der Batſchka und der Baranya, dem 
fruheren Suͤdungarn, in enger Nachbarſchaft mit deutſchen Siedlern, den „Donau: 
ſchwaben“; endlich zeigen viele Sonderzüge ihrer Sitten und Bräuche eine ſolch 
ſtarke Anlehnung an entſprechende deutſche Braͤuche bzw. ſo ſtarke Übereinſtim⸗ 
mung, daß man Entlehnung annehmen muß. 

Wer ſind nun dieſe Schokazen? 

Wir finden die Schokazen heute in der Batſchka, zwiſchen Donau und Theiß, 
ebenſo in der Baranpa, auch zwiſchen Drau und Save; alſo im Bereich jener Sied⸗ 
lungsgebiete, die nach Abzug der Türken aus Ungarn wuſt blieben und dann durch 
die Generäle des Prinzen Eugen, durch die Kaiſerin Maria Thereſia und Joſephs II. 
Kolonifationstätigteit erft wieder der Bewirtſchaftung erſchloſſen worden find. 
Es find diefelben Gebiete, in welchen eine große Zahl Weft: und Suͤdweſt⸗ 
deutſcher ein Unterkommen fand. 

Heute wohnen die Schokazen eng benachbart mit den Schwaben. Die Batſchka 
zeigt ja überhaupt ein Voͤlkermoſaik, iſt eine Heimat vieler Heimatloſer geworden. 
Wir treffen neben den Schwaben die Magparen, teilweife als Ureinwohner; wir 
treffen Serben des griechiſchen Bekenntniſſes, wir begegnen Slowaken, Rußniaken 
und Rumänen. So finden wir unter anderem auch die Schokazen und ihre engften 
Verwandten, die Bunjewazen, auch Bunjawizen. Den genauen Unterſchied 
zwiſchen Schokazen und Bunjewazen konnte ich nicht ermitteln; dagegen iſt ihre 
Gemeinſamkeit in die Augen ſpringend: ſowohl Bunjewazen wie Schokazen gelten 
als Serben; während aber alle übrigen Serben dem griechiſch- orthodoxen Bekennt⸗ 
nis zugehoͤren und alſo in Byzanz ihren Kulturmittelpunkt hatten, find die Scho⸗ 
kazen und Bunjewazen überzeugte Katholiken. Sie gehoͤren dem Bekenntnis nach 
alſo . mit den Kroaten (die ja durchweg Katholiken ſind) zuſammen als mit den 

erben. 

Weltanſchaulich find die Schokazen nach dem Weſten, nach Rom ausgerichtet, 
wie die Kroaten. Sie nehmen damit eine Mittelftellung zwiſchen den jo ſcharf 
unterſchiedenen Kroaten und Serben ein. Wir wiſſen ja, wie ſchwer der kulturelle 
Gegenſatz zwiſchen den nunmehr politiſch geeinten Serben und Kroaten zu uͤber— 
brücken iſt. Serben und Kroaten ſprechen dieſelbe Sprache, der fie allerdings 
durch zweierlei Schrift Ausdruck geben (die Serben benutzen das Ryrillifche), beide 

Ölter verfügen über den gleichen Überlieferungs- und Brauchtumsſchatz. Sie 
müßten ſich ſomit leicht verſtaͤndigen können. Der Gegenſatz beſteht trotzdem aus 
der Ungleichheit ihrer geſchichtlichen Entwicklung und kulturellen Ausprägung. 
Nach der Schlacht auf dem Amſelfeld (1589) ging das alte Königreich Serbien an 
die Türken verloren. Durch Jahrhunderte kamen die Serben, bis auf die Neuzeit, 
unter den Einfluß des Iſlam. Die kroatiſchen Herrſcher ſuchten und fanden Anz 
ſchluß und eine gewiſſe Selbſtaͤndigkeit durch zeitige und langandauernde Bindung 
an Ungarn und den weſteuropaͤiſchen Kulturkreis. 

Nun alſo gibt es zwiſchen dieſen ſo ſcharf geſchiedenen Suͤdſlawen eine dritte 
Gruppe, die Schokazen, die weltanſchaulich zu den Kroaten, blutmaͤßig zu den 
Serben gehoͤren. Eine genaue Angabe über die Herkunft der Schokazen konnte 
ich allerdings nicht aufſpuͤren. Nach dem ungariſchen Gewaͤhrsmann Ernyey!) 


) Bufo-Aufzüge und andere Faſchingsſpiele in „Anzeiger der Ethnograph. Abteilung 
des ungariſchen Klationalmufeums. Budapeſt 1914, S. 137107“. 
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Abb. 1. Mädchen aus der Batſchka: es iſt auf den erſten Blick ſchwer zu ſagen, welchem der zahlreichen, in 
der Batſchka angeſiedelten Dolfsiplitter ſie angehören, den Schwaben, Schokazen oder Magyaren 


Abb. 2. Schokazenbuben bei einem Sokolfeſt in Sonta bei Apatin (Batſchka). Die Kleidung iſt die der ſüd⸗ 
ſlawiſchen Sokoljugend 
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Abb. 3. Schokazenmädchen bei dem gleichen Sokolfeſt in Sonta. Kleidung der rechten Reihe iſt die der Jugend⸗ 
ſokoln, alle übrigen tragen die ſchokaziſche Tracht 


Abb. 4. Schokazenburſchen und -mädel aus Sonta in der Kirchgangstracht. Die Kleidung iſt eine buntausge⸗ 

ſtickte hemdentracht aus ſelbſtgewebtem Leinen, mit Baumwolle kunſtreich durchſetzt. hemdärmel und Hofen- 

beine ind bei den Burſchen und Männern auffallend weit, bei Männern und Srauen mit Spitzen beſetzt. 

Die mädchen tragen reichen Halsihmud aus mehrreihigen Münzgehängen, die ärmeren ſolche aus Glasperlen. 
Das Haar iſt zu einem Slechtenkranz auf dem Hinterhaupt aufgeſteckt 
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ſollen die Schokazen 1508 aus dem Morawatal in die Batſchka eingewandert fein. 
Einen größeren Schub von Schokazen ſoll 1577 ein türkifcher Paſcha aus Bosnien 
in die Donauniederung verpflanzt haben zur Erſchließung des Sumpfgelaͤndes. 
Der größte Teil der Schokazen ſoll dagegen auf der Flucht vor den Türken mit 
Albanern zuſammen unter dem Patriarchen Arſen eingewandert ſein; der letzte 
großere Trupp aus Krain im Jahre 1715. Der Name der Schokazen ſoll ſich von 
einem Berge Schok herleiten; ich habe bisher dieſen Berg nicht feſtſtellen koͤnnen. 

Alle dieſe Angaben über die Herkunft der Schokazen bedürfen der Über⸗ 
pruͤfung. Waͤren die Schokazen wirklich aus dem Moravatal, alſo aus Altſerbien, 
eingewandert, ſo haͤtten ſie gewiß, bei der Duldſamkeit der Tuͤrken gegen gut⸗ 
willige Andersgläubige, ihr orthodores Bekenntnis behalten; zum mindeften müßte 
eine Begruͤndung fuͤr den ſehr auffaͤlligen Religionswechſel beigebracht werden. 

Es ſprechen aber auch noch andere Umſtaͤnde gegen die Annahme einer Her⸗ 
kunft aus Altſerbien. Die letzten, gut feſtſtellbaren Zuwanderungen erfolgten aus 
Krain, alſo aus dem kroatiſchen Kulturkreis am Rande der Alpen. Auch der ethno— 
graphiſche Ausbeutefund deutet auf Dalmatien als Heimat der Schokazen. Ich 
konnte ſelbſt den Beweis für ſtarke Ubereinſtimmung zwiſchen dalmatiniſchen und 
ſchokaziſchen Webarbeiten erbringen durch Schuͤrzen und Vorleger, auch Guͤrtel, 
die ich aus Dalmatien und aus der Batſchka an das Mufeum für Voͤlkerkunde in 
Berlin lieferte. Die Stuͤcke ſcheinen zum Teil identiſch, gleich in der Wirktechnik 
wie im Motivpſchatz. Zu dieſem Befund paßt der andere, wonach in den Volks— 
liedern der Schokazen das Meer eine Rolle ſpielt. Ich konnte einige Schokazen⸗ 
lieder für das Phonogrammarchiv in Berlin aufnehmen. Noch raͤtſelhafter werden 
uns die Schokazen, wenn wir feſtſtellen muͤſſen, daß ſie Braͤuche bewahren, die 
mit deutſchen Braͤuchen urverwandt find; die aber bei den benachbarten Donau—⸗ 
ſchwaben längft erſtorben find. So iſt die von Schokaz en bewohnte Stadt Mobacs 
bekannt durch die Tuͤrkenkriege, da ſie zweimal Schauplatz einer Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht war: 1526 ging mit dem Tode Ludwigs II. von Ungarn das Koͤnigreich 
an die Tuͤrken verloren, die darauf ihren Vorſtoß bis vor die Tore von Wien wagen 
konnten; 1686 (alſo gut 150 Jahre fpäter) wird Ofenpeſt zuruͤckerobert; im gleichen 
Jahr werden durch Karl V. von Lothringen die Türken aus Suͤdungarn vertrieben 
durch die zweite Schlacht bei Mohäcs. Das Jahr 1686 iſt der Auftakt zur Kette 
der Entſcheidungsſchlachten gegen Ausgang des Jahrhunderts unter dem Prinzen 
Eugen, wodurch das europaͤiſche Schickſal gegen den Eroberungswillen des Iſlam 
entſchieden wird, womit aber auch die von den Kaͤmpfen betroffene Landſchaft, 
im wahrſten Sinne eine Landſchaft der Entſcheidungen, ihre Beſtimmung erhaͤlt. 

Eben dieſe Stadt Mobäcs bewahrt bei den Schokazen ein Jahreszeitenſpiel 
in Geſtalt der Bufö-Umzüge, die das Volk mit den Tuͤrkenkriegen in Verbindung 
bringt. Das Spiel findet ſich in dieſer Geſtalt nur bei den Schokazen von Mohäcs. 
Die Bunjewazen von Baja haben aͤhnliche Umzuͤge, die ſie ebenfalls mit den 
Tuͤrkenkriegen in Verbindung bringen. Die geſchichtliche Anknüpfung der Spiele 
bei den Tuͤrkenkriegen ift fraglos eine jüngere Zudichtung; die Spiele ſelbſt gehen 
auf europaͤiſche Urzeit zuruck. Es gibt für die Spiele nur zwei Parallelen: den 
Feſtkreis des Faſching und den ſehr aͤhnlichen Kreis der Perchten in den Alpen. Den 
Bufö-Umzügen der Schokazen und den Maskenzuͤgen der Bunjewazen gemein iſt 
das Auftreten von Tiermasken, die Ausgelaſſenheit, ſind Pruͤgelſzenen mit grünen 
Ruten oder auch mit Hauſtangen, Pritſchen. Bis auf Einzelheiten genau ſtimmen 
die Umzüge und Spiele mit dem Karneval und den Perchten überein. So ſtimmen 
die Buſémasken in Mohäcs derart auffällig mit den Perchtenmasken im Salz- 
burgiſchen überein, daß man gemeinſame Vorbilder annehmen müßte; die Perchten— 
masken in Tirol zeigen einen eigenen Schnitzſtil, der nicht uͤbereinſtimmt mit dem 
der Schnitzarbeiten des bäuerlichen Hausfleißes; dagegen zeigen fie Verwandtſchaft 
mit dem Stil baͤuerlicher Schnitzarbeiten in der Umgebung von Mohäcs. Die Buſs⸗ 
Umzuͤge ſind von Ernyey genau beſchrieben. Es ſteht feſt, daß die gleichen Spiele zu 
Ausgang des Faſching fruͤher auch bei den deutſchen Koloniften der Umgebung, alſo 
Suͤdweſtungarns, in Brauch waren. Bei den Deutſchen find fie verloren gegangen. 
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Die Schokazen haben ſie bewahrt. Die Annahme, daß die Spiele der Schokazen 
von den Deutſchen rundweg uͤbernommen ſeien, ſcheint mir gewagt, da erwieſen 
iſt, daß die Sudſlawen ſehr treu an eigenen Überlieferungen feſthalten. Dagegen 
laßt ſich unſchwer eine Anknuͤpfung an die Perchtenſpiele finden, wenn man be⸗ 
denkt, daß ja auch die Schokazen ihrer Herkunft nach Beziehung zum alpen⸗ 
laͤndiſchen, mittelmeeriſchen Kulturkreis haben. Die Deutung der Perchtenſpiele 
und der Faſchingsbraͤuche bereitet heute kaum noch Schwierigkeit: fie gehoren 
urſprunglich zuſammen zu einem Maskenfeſtkreis zwiſchen Winterſonnenwende 
und Sommerſonnenwende, deſſen Inhalt die Feier und Beſchwoͤrung der Srucht- 
barkeit und ihrer Gottheiten war. Die Umzüge laſſen ſich in ihrer Folgerichtigkeit 
aus dem roͤmiſchen Feſtkalender recht gut erkennen: der Faunfeiern (im Dezember), 
der Seralien (Februar), des festum stultorum, $eftes der Narren, 10 Tage nach 
den Feralien im Februar, des Fruͤhlingsanfangsfeſtes, 5 Tage ſpaͤter. Die Iden 
des Maͤrz brachten das Feſt der Anna perenna, 5 Tage ſpaͤter folgen die Bac⸗ 
chanalien; nach weiteren 14 Tagen wird die Fruͤhlings⸗Tag⸗ und Nachtgleiche ge⸗ 
feiert. Den Abſchluß bilden die Ceresfeiern des April und die eiern der Hoch⸗ 
ſommerſonnenwende, die in unſeren Johannisfeſten nachleben. Das Chriſtentum 
bat dieſe uralten Feſte nicht ausrotten koͤnnen; es hat nur erreicht, daß die Folge⸗ 
richtigkeit der Feiern durchbrochen, daß die Kette zerriſſen wurde. So leben einzelne 
Glieder dieſer Kette fort, mehr oder minder chriſtlichen Feſten angeglichen, oft zur 
Unkenntlichkeit entſtellt: der Nikolaus und Martin (Schimmelreiter) mit ſeinen 
Begleitern (Gnomen, Waldmaͤnnern u. a.) in der Vorweihnachtszeit, das Feſt 
der Perchten zwiſchen Weihnachten und Hl. Dreikoͤnige (Epiphanias), Oftern, 
Pfingſten, Johannisfeſt. 

Das Auffaͤllige am Buſöfeſt der Schokazen iſt, daß den übrigen Slawen der 
größte Teil dieſer aus dem roͤmiſch⸗griechiſchen Kulturkreis ſtammenden Feſte 
(Dionyſosfeſt und Lupercalien) fehlt. Die Slawen haben ſich in die abendlaͤndiſche 
Welt von Oſten her eingeſchoben. Sie brachten ihre Sefte mit; unter welchen ſich 
viele Naturfeſte mit aͤhnlichem Inhalt, und doch anderer Auspraͤgung finden. Wie 
kommt es, daß die Schokazen Volksgut bewahren, das recht eigentlich dem 
Erlebniskreis der mittelländifchzatlantifchen Welt angehoͤrt? Bekanntlich hat fich 
das Faſchingsfeſt vom Mittelmeer bis an die Nordſee ausgebreitet in beſonders 
ſichtbaren Ausprägungen längs der alten Aulturftraße des Rheins, auch der Rhone. 
Das Geheimnis des Vorkommens der Perchtenmasken und des Buſöfeſtes bei den 
Schokazen iſt nicht damit gelöft, daß man zur Theſe einer Übernahme von den 
benachbarten deutſchen Roloniſten greift. Ich neige eher der entgegengeſetzten Auf: 
faſſung zu. Bisher iſt nicht bekannt geworden, daß die deutſchen Roloniften, die ja 
erſt vor wenigen Geſchlechterfolgen die alte oͤſterreichiſch-ungariſche Militaͤrgrenze 
beſiedelten, beſonderen Wert auf die Pflege des Faſching gelegt haben. Das 
Koloniftendafein hat ſogar Feiern hintantreten laſſen. Allenfalls mögen ſich die 
Sünfte des Faſching angenommen haben. Dagegen ſpricht die lebendige Anteil⸗ 
nahme, die Leidenſchaft, mit welcher die Schokazen ihrem Maskentreiben hin⸗ 
gegeben find, dafür, daß es ſich um eine eigene Ausprägung eines altuͤberlieferten 
Feſtes handelt. Das Vorkommen perchtenartiger Maskenfeſte bei den Schokazen 
iſt ein Hinweis mehr dafuͤr, deren Heimat im Gebiet der Gſtalpen und Iſtriens, 
alſo im alten Illyrien zu ſuchen. 

Eine ſolche Vermutung legt dann allerdings die Frage nahe, ob wir es in 
den Schokazen uͤberhaupt mit echten Serben zu tun haben? 

Die Frage ift im Bereich des mittleren Donaursumes durchaus berechtigt. 
Werden doch in der Batſchka alle deutſchen Roloniſten ſchlechtweg „Schwaben“ 
genannt; obgleich fie raſſen⸗ und herkunftmaͤßig aufs engſte verwandt find mit 
den Koloniften in Siebenbürgen, die man dort allerdings „Sachſen“ nennt. 

Vielleicht find die Schokazen gar keine echten Serben? Sur dieſe Annahme 
ſpricht mancherlei. Die Serben des Altreiches ſind ſtaͤmmig, mittelgroß, eher unter⸗ 
ſetzt. So jedenfalls habe ich fie kennen gelernt. Die Schokazen dagegen find auf: 
faͤllig hochgewachſen. Die Serben ſind eher dunkel, die Schokazen oft auffallend 
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Abb. 5. Die heiratsfähigen Mädchen von Sonta in ihrer Sonntagstracht. Keines der Mädchen zeigt ausge- 

ſprochen ſerbiſchen Typus; dagegen laſſen ſich zu den meiſten Mädchen Raſſenverwandte unter den Schwaben⸗ 

mädchen, auch unter den Maguarenmädchen der Batichta, finden. Auffällig iſt der ſtarke Anteil Nordiſchen 
Blutes bei wenigſtens 70 % der Schokazenmädchen 


Abb. 6. Drei Schokazenburſchen in Tracht auf dem weg zum Sportplatz. Die drei Profile zeigen ſtarke Ahn⸗ 
lichkeit in Bildung und mehr Derwandtichaft mit der ſchwäbiſchen als mit der flawiſchen Umgebung 
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Abb. 7. Schokazenburſchen in Tracht beim Sokolfeſt. Wie bei den Schokazenmädchen iſt auch bei den Burſchen 
der hohe ſchlanke Wuchs auffällig 


Abb. 8. Schokazenburſchen auf geſchmückten pferden am Sonntagnachmittag. Die Schotazen find gute Hirten und 
gute Reiter, Die Pferde der Burſchen werden von den Schokazenmädchen mit Bändern und Blumen geſchmückt 
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blond. Steckt man Schwabenmaͤdel von der Donau in Schokazenkleider und um— 
gekehrt Schokazenmaͤdel in Schwabenkleider, fo wird es ſelbſt einem guten Raſſen⸗ 
forſcher unmöglich fein, beide mit Beſtimmtheit auseinanderzuhalten. So weit 
geht die Verwandtſchaft. Es wäre allerdings voreilig, hieraus ſchon Schlüffe 
zu ziehen. Bei echten, alten Schokazenweibern fand ich einen inſtinktiven Haß 
gegen das Deutſche; ich konnte ſogar die einzige recht peinliche Szene meiner Reiſe, 
die einer offenſichtlichen Verhoͤhnung, erfahren; ich habe ſie im Bilde feſtgehalten 
(Jungenherausſtrecken vor den Ruinen der Feſtung Batſch). Dagegen beteuerten 
mir die Maͤnner, die waͤhrend des Krieges teilweiſe Deutſchland kennen gelernt 
hatten, ihre ausdruͤckliche Hochachtung fuͤr alles deutſche Weſen. Das war kein 
leeres Gerede. 

Die Schokazen ſind ſchlechte Ackerbauer, aber gute Hirten. Auch dieſer Um⸗ 
ſtand deutet auf Illprien. Die Schokazen haben nach der Verkehrserſchließung 
durch Eiſenbahn und Kanäle ihre beſten Viehweiden an die, meift deutſchen, Bauern 
verloren. Sie friſten heute ein bedraͤngtes Daſein. Dort, wo ſie mit Schwaben 
eng zuſammenſiedeln, iſt das wirtſchaftliche Übergewicht der Schwaben deutlich. 
Die Hirten der ſchwaͤbiſchen Batſchkabauern find Kaitzen, find Schokazen. 

Die Schokazen find, wie Deutſche und Magparen und Slowaken, Über die 
ganze Batſchka und einen großen Teil der Baranpa verſtreut. In welcher Staͤrke 
und Siedlungsdichte, entzieht ſich meiner Kenntnis. In Batſch bewohnen fie einen 
eigenen Ortsteil nahe der Burg; ſie bilden gut ein Drittel der Bevoͤlkerung. In 
Sonta bei Apatin uͤbertrifft ihre Zahl die der Deutſchen. In anderen Gemeinden 
waren ſie ganz oder faſt ganz von Magparen oder auch Schwaben verdraͤngt. 
Mittelpunkt des Lebens der Bunjewazen iſt Bajmok, nahe der ungariſchen Grenze. 

Die Tracht der Schokazen zeichnet ſich durch Farbenfreude, reiche Stickerei 
aus. Sie beſteht im weſentlichen aus den Linnenhemden, die mehr fuͤr die Kroaten 
und Ungarn als fuͤr die Serben kennzeichnend ſind. Ihre Nadelkunſt bewahrt alte 
Motive des adriatiſchen Kulturkreiſes (die mit zu den aͤlteſten abendlaͤndiſchen ge: 
hoͤren). Roſtbar find ihre geſchnitzten Spinnftöde. Ein beliebtes Motiv find 
Pferdeköpfe. Und gerade dieſer Umſtand, der die Schokazen wiederum dem nor— 
diſchen Kulturkreis naheruͤckt, gibt abermals zu denken. 

Wer ſind die Schokazen? 

Die Frage iſt nach unſerer heutigen Kenntnis ihres Volkstums noch nicht 
eindeutig zu beantworten; viele Umſtaͤnde aber deuten darauf hin, daß es ſich um 
einen Voͤlkerreſt handelt, der europaͤiſche Überlieferung wahrt, wie wir deren ja 
einige im Gebiet der Karawanken, der dinarifchen Alpen und der Karpathen finden. 

Sind die Schokazen überhaupt eine einheitliche Volksgruppe; oder faßt man 
nicht vielmehr unter ihrem Namen eine Reihe von Volksſplittern ſehr verſchiedener 
Herkunft zuſammen? So viel Fragen, fo viel Anregungen für weitere Forſchungen. 

Anſchrift des Verf.: Trebbin i. d. Mark. 


Die Kaſſenkunde iſt nicht eine plötzlich aufgetauchte Theorie, 
ſondern nur die Geburt einer neuen, wenn auch ſchon längſt 
vorbereiteten umwälzenden Wiſſenſchaft. Sie bedeutet im 
tiefſten Grunde nichts anderes als die ehrliche Anerkennung 
der Geſetzmäßigkeiten des Lebens. Rajje iſt für uns Außen⸗ 
ſeite einer Seele und Seele die Innenſeite einer Rajje. 

Alfred Roſenberg (15. 2. 1938 in Halle). 
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Ein halbes Jahrhundert Geburtenlinie im Reiche 
und in Sachfen. 
Von Staatsminiſter a. D. Dr. Hartnacke. 
Mit 1 Schaubild. 


Wenn man die Geburtenſtaͤrke eines Landes mit der eines anderen vergleicht, bedient 
man ſich der Geburtenzahlen je Tauſend der Bevoͤlkerung. Das iſt voͤllig unbedenklich, wenn 
es ſich um Bevoͤlkerungen aͤhnlichen Altersaufbaues handelt. Wenn wir Sachſen mit dem 
Reiche vergleichen, ſo kommen dabei Bedenken aus grober gleichzeitiger Unterſchiedlichkeit 
555 Volksſtruktur nicht in Betracht, und wir können uns mit den „unbereinigten“ Zahlen 

egnuͤgen. 

Die folgende Zahlentafel gibt die Geburten je Tauſend ſeit 1890 an. 


Geburten je 1000 der Bevoͤlkerung 


Jahreszahl Sachſen den dec Reich Sachſen 8 

1890 40,3 4,0 35,7 

1895 38,7 2,6 36,1 

1900 38, 2,5 35,0 
01 37,6 1,8 35,8 
02 50.0 1,0 35,0 
03 34,2 0,5 33,7 
04 34,2 33,8 — 08 
05 33,0 32,0 — 10 
0 33,1 323,0 — 1,1 
07 32,1 30,6 1,5 
os 32,2 30,0 — 2,2 
oo 31,0 39,0 2,0 

1910 29,8 28,2 3 
11 28 0 261 — 36 
12 28,3 25,6 Ei 
15 27,5 24,9 — 2.0 
14 20,8 23,7 — 3,1 
15 20,4 17,6 — 258 
10 15,2 14,2 — 
17 15.9 10,5 — 5,4 
18 14,3 11,2 5 
19 20,0 17,9 — 21 

1920 25,8 25,2 — 056 
21 25,1 25,0 IR 
22 23,0 20,4 — 2,0 
23 21,1 18,1 — 30 
24 20,5 10,8 — 3,7 
25 20,7 17.0 — 3, J 
20 19,5 10,8 237, 
27 18,4 5,0 — 2,8 
28 18,0 16,1 — 25 
29 17,9 15,8 — 274 

1930 17,5 14,9 — 2,0 
31 16,0 12,8 5 
52 15,1 11,0 — 3,5 
33 14.7 11,2 — 5,5 
74 18,0 14.4 — 3,6 
35 18,9 15,3 — 3,6 
36 19,0 15,0 — 4,0 
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Wir ſehen daraus, daß vor der Jahrhundertwende Sachſen dem Reiche deutlich 
überlegen war. Es hatte aufs Tauſend feiner Bevölkerung 4,6 Geburten mehr als der 
deutſche Geſamtdurchſchnitt. Die Gebuͤrtigkeit Sachſens verhielt ſich zu der des Reiches 
wie 40,5: 55,7. Sie lag alſo um rund 12,8 v. H. über dem Reichsdurchſchnitt. Mit dem 
Jahre 1904 bat dann Sachſen den Reichsdurchſchnitt unterſchritten und iſt in der Solge 
immer ſtaͤrker unter ihn abgeſunken. Im letzten ſtatiſtiſch abgeſchloſſenen Jahre (1950) 
verhielt ſich der Reichsdurchſchnitt zum ſaͤchſiſchen Durchſchnitt wie 19:15. Statt, wie 
früber, 12,8 v. H. über dem Reichsdurchſchnitt, lag Sachſen zuletzt um 20,6 v. H. unter 
dem Keichsdurchſchnitt. Es beſteht kein Anzeichen dafür, daß das ſich in naͤherer Zukunft 
aͤndert. 

Durch die ſchaubildliche Darſtellung des Sachverhaltes wird das Geſagte auch für 
das Auge einpraͤgſam. 
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Verlauf der Geburtenlinie Sachſens (—) im Vergleiche zur Geburtenlinie des ganzen Deutſchen Reiches (---) 


Wie erklärt ſich das Abſinken Sachſens unter die Jahlen des Reiches? Sachſen hat 
von allen deutſchen Ländern den geringſten Anteil an landwirtſchaftlicher Bevölkerung. 
Es umfaßt dabei 

von der Bodenflaͤche des Reiches. 3,12 v. H. 
„ „ Bevölkerung des Reiches. 8,0 v. H. 
„ „,Arbeitnehmerſchaft des Reiches 12,8 v. H. 


Damit erklart ſich ohne weiteres der Ruͤckgang Sachſens im Vergleich zum Geſamtreich. Der 
um die Jahrhundertwende einſetzende Geburtenverfall hat eben zunaͤchſt in den induſtriell⸗ 
verſtaͤdterten Teilen Deutſchlands Boden gefunden. Dieſe Teile find die Schrittmacher 
für die Entwicklung des Ganzen. 

Die ſaͤchſiſche Geburtenlinie umfaßt im übrigen eine viel größere Weite des Geſamt— 
ausſchlags. Sie bewegt ſich zwiſchen 40,3 a. Tſd. und 10,3 a. Tjd, während das Reich 
zwiſchen 35,7 a. Tſd. und 13,9 a. Tſd. ſich bewegt. Die größten Notzeiten bezeichnen die 
tiefſten Abſtuͤrze und die weiteſten Entfernungen von der Linie des Reiches, jo die Kriegs⸗ 
jahre 1917 und 191s; ferner 1924 (Geburtentiefſtand nach dem Jahre 1928 als dem Jahre 
der Auflöſung aller wirtſchaftlichen Ordnung); ferner 1932/1933 (Zeit der ſchlimmen Not 
vor dem Umbruch). 

Das Anſteigen der Geburten im Reiche und in Sachſen nach der Machtuͤbernahme 
hat den Rüdftand Sachſens im ganzen nicht verringert, ſondern ihn weiterhin wachſen 
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a 2 weiſt das Jahr 1936 den bisher größten Unterſchied Sachſens unter das 
eich auf. 

Das Furuͤckfallen Sachſens unter das Geſamtreich iſt in den mitgeteilten Zahlen 
nicht einmal ganz jo groß, wie in der Wirklichkeit Sachſen hinter den übrigen Teilen 
des Reiches zuruͤckbleibt; der nichtſaͤchſiſche Geburtendurchſchnitt liegt etwas hoͤher als der 
des Geſamtreiches, da ja Sachſen den Geſamtdurchſchnitt druͤckt. 

Aber auch ſolcher Vergleich ergaͤbe noch nicht die wirkliche, die „bereinigte“ Weite des 
Rückſtandes. Um den zu erfaſſen, müßte man die Eheſchließungsziffern mit in Rechnung 
ziehen. Sachſen hat nämlich die geringen Geburtenzahlen, trotzdem es ſich in den Ehe⸗ 
ſchließungsziffern deutlich über dem Reiche befindet. Ehefreudigkeit und Geburtenfreudig⸗ 
keit ſind alſo durchaus nicht notwendig im Einklang. 


Die Eheſchließungsziffern waren 


8 im Reiche in Sachſen 
1954 11,1 a. Tſd. 12,1 a. Tſd. 
1935 9% „ „ 10% „ „ 
1936 9,1 ” * 97⁴ * 77 


Das mehr Sachſens in den Eheſchließungen gegenüber dem Reiche iſt alt. Die Zahl 
derer, die mit bo und mehr Jahren noch ledig waren, iſt in Sachſen ſchon fruͤher geringer 
geweſen als im Reiche. 


Der Aundertfag der „Dauerledigen“ war 


im Reiche in Sachſen 
1910 o v. H. der Männer 4 v. S. der Männer 
10 v. H. der Frauen 7 v. H. der Frauen 
1955 8 v. H. der Männer 6 v. cf. der Männer 
12 v. H. der Frauen 10 v. H. der Frauen 


Auch aus den Feſtſtellungen dieſes Aufſatzes Fe ſich als Aufgabe: Rampf gegen die 
volksbiologiſchen Wirkungen der Verftädterung! 


Anschrift des Verf.: Dresden-Blaſewitz, Elbſtr. 3. 


Paraſiten der Gemeinfchaft. 
Von Karlheinz Rüdiger. 


Die ausfuͤhrlichen Unterſuchungen der letzten Jahre uͤber das Verhalten fremder 
Raſſenbeſtandteile im deutſchen Volkskoͤrper und ihren ſchaͤdlichen Einfluß auf die koͤrper⸗ 
liche und geiſtige Struktur unſeres Volkstums haben ein umfangreiches Material daruͤber 
erbracht, daß ſich nicht nur koͤrperliche, ſondern auch ſeeliſche Anlagen faſt unberuͤhrt von 
aͤußeren Einfluͤſſen und der Entwicklung in der Anlage vererben. 

Wir haben das zerſetzende Wirken des fremdraſſiſchen Judentums in ſo verheerendem 
Maße erleben duͤrfen, daß wir mit Recht alle Abwehrmaßnahmen ergriffen haben, um 
eine weitere Ausdehnung dieſer Schmarotzerraſſe zu verhindern. Ahnlich liegen die Vers 
haͤltniſſe bei den Zigeunern, wenn fie auch zahlenmaͤßig geringer find und daher nicht jo aus— 
geſprochen und eindeutig in Erſcheinung treten. 

Die Unterſuchungen haben ergeben, daß alle Erziehungsverſuche bei Zigeunern an der 
Stärke ihrer raſſiſchen und ſeeliſchen Konftitution geſcheitert find. Die Geſchichte der Zi 
geuner beweiſt eindeutig, daß es vollſtaͤndig ausgeſchloſſen iſt, ſie jemals in das kulturelle 
Leben unſeres Volkes einzubeziehen. Vor ungefaͤhr 500 Jahren wanderten die Zigeuner als 
Nomaden in Deutſchland ein und haben bis auf heute unveraͤndert ihre raſſiſche Eigenart 
erhalten. Sie ſind niemals im Volkstum ihrer Wirtsvoͤlker aufgegangen, im Gegenteil, 
ſie haben ſich immer bewußt durch ihre eigene Lebensform aus dem Wirtsvolk herausge— 
hoben. Die jahrhundertelangen Verſuche, fie zu „guten Chriſten“ zu erziehen, ihnen Ge— 
ſittung beizubringen und Kultur aufzunötigen, mußten fehlſchlagen, weil die Zigeuner 
uns völlig weſensfremd find und anderen Lebensgeſetzen gehorchen. Man kann fie nicht 
an eine geordnete Arbeit gewoͤhnen; man wird ſie auch niemals in die großen ſtaatlichen 
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und voͤlkiſchen Aufgaben einreihen. Sie bleiben Nomaden, Bettler und Hauſierer, ſtehen 
mit den Geſetzen und Sitten ihres Gaſtlandes immer auf Kriegsfuß und friſten ihr Leben in 
den niederen minderwertigen Regionen eines Volkstums. Sie find Fremdkörper in jedem 
Volk. Wenn es wirklich einmal unter Muhen gelungen iſt, fie ſeßhaft zu machen und fie 
zum Anſiedeln zu zwingen, fo ift es charakteriſtiſch für ihre raſſenſeeliſche Haltung, daß fie 
ſich dann immer mit den minderwertigen Elementen, dem Abſchaum aller Voͤlker, mit den 
9 und Aſozialen verbanden. Sie wollen und koͤnnen nicht ein geordnetes Leben 
uhren. 

Es ſoll augenblicklich nach den neueſten Erhebungen in Deutſchland rund 8000 Zi⸗ 
geuner geben, von denen ungefaͤhr 1600 in der Umgebung von Berlin anzutreffen find. Wenn 
ihre Zahl meiſtens höher angegeben wird, fo find hierzu alle überhaupt vagabundierenden 
Elemente gerechnet. Die Zigeuner ſind neben wenigen europaͤiſchen Einſchlaͤgen beſonders 
von orientaliſchem Blut mit vorder- und inneraſiatiſchen Merkmalen durchſetzt. Ihre 
Fruchtbarkeit ſteht bei weitem über der Fruchtbarkeit der Wirtsvoͤlker. 10 bis 14 Kinder 
find keine Seltenheit. Da die Geſchichte bewieſen hat, daß es unmöglich ift, die Zigeuner 
gewaltſam oder mit entſprechender Milde zu wertvollen Mitgliedern des Staates zu er⸗ 
ziehen, die Gefahr aber einer ſtaͤrkeren Vermehrung und beſonders einer Verbindung mit 
allen minderwertigen Elementen zu groß iſt, als daß ſie leichtfertig uͤberſehen werden e 
ift es Aufgabe eines jeden Volkes, danach zu trachten, fie möglichft aus dem Volksganzen 
auszumerzen. Denn ſie leben als Staat im Staate, aͤhnlich den Juden, gewoͤhnen ſich nicht 
an die ſtaatliche Ordnung und fallen daruͤber hinaus durch ihr Nichtstun der ſtaatlichen 
Sürforge unnötig zur Laſt. 

Eine beſondere Gefahrenquelle ſtellen die Zigeunermiſchlinge dar, eheliche und uns 
eheliche Verbindungen reinraſſiſcher Zigeuner mit Angehörigen ihrer Wirtsvoͤlker. Die 
Belaſtung wird dadurch beſonders gefaͤhrlich, als derartige Verbindungen ausſchließlich 
mit den Minderwertigen eines Wirtsvolkes ſtattfinden, ſo daß alſo die Jahl der aſozialen 
Elemente, der Erbuntuͤchtigen, der Verbrecher und Dirnen ſtark erhöht wird. 

Uns liegt eine ausführliche Unterſuchung von Otto Singer über zwei aſoziale Zi⸗ 
geunermiſchlingsſippen vor, in der im Auftrage des Gauamtsleiters des Raſſenpolitiſchen 
Amtes im Gau Heſſen-Naſſau, Prof. H. W. Kranz, wiſſenſchaftlich einwandfrei der 
volkszerſtöͤrende Einfluß ſolcher Miſchlingsſippen gezeigt wird. In dem Vorwort zu dieſer 
Schrift betont Prof. Kranz ausdrüdlich, daß es ſich bei dieſer Arbeit nicht um ein theo⸗ 
retiſches wiſſenſchaftliches Problem handele, ſondern um eine außerordentlich wichtige 
Frage, die raſſiſch wie erbbiologiſch durchaus vordringlich ſei und eine baldige Löfung in 
. und raſſenpolitiſcher Hinſicht erfordere. Es iſt immerhin von beſonderem 
Intereſſe, einmal feſtgeſtellt zu ſehen, wie innerhalb einer Geſamtbevoͤlkerung gleichſam 
Einzelzellen beſtehen, in denen ſich voͤlkiſch unerwünſchte Elemente in einer beſonders hohen 
Dichte zuſammenballen und dadurch neben einer unertraͤglichen wirtſchaftlichen Belaſtung 
auch eine ſtaͤndige Gefahrenquelle fuͤr die qualitative Entwicklung eines Volkskörpers 
darſtellen. Wie weit die Entwicklung ſchon fortgeſchritten iſt, zeigt ein charakteriſtiſches 
Beiſpiel. In einem Bericht des Buͤrgermeiſters einer kleinen Gemeinde leſen wir folgendes: 


„Vor ungefähr 30 Jahren zog Chriſtoph Be. mit 4 kleinen Rindern hier zu. 
Noch 30 Jahre weiter, haben fie bald die Stimmenmehrheit in der Gemeinde. Ein- 
bringen tun fie alle der Gemeinde nichts, im Gegenteil, faſt alle Kinder der Be. s 
muͤſſen von der Gemeinde unterſtuͤtzt werden. Dieſe Beträge werden von Tag zu Tag 
hoher, fo daß der Zeitpunkt nicht weit iſt, daß die ubrigen Gemeindemitglieder nur 
noch für den Stamm Be. arbeiten muͤſſen. Meiner Anſicht nach find Be. und feine 
ganzen Nachkommen ein Krebsgeſchwur am deutſchen Volke, fie find zu allen Schand⸗ 
taten fähig und zu gebrauchen, nur nicht zur Arbeit. .. Unſerem ganzen Volke würde 
es zum Segen gereichen, Menſchen dieſer Art vollkommen auszumerzen oder ſie in 
ein geregeltes Arbeitsverbältnis zu bringen.“ 


In dieſem Bericht werden alle Probleme beruͤhrt, die ſich aus dem Einbruch jenes 
artfremden aſozialen Elementes in die Gemeinſchaft eines geſundes Volkes ergeben haben. 

Die Unterſuchungen Otto Fingers zeigen, daß von den Angehörigen zweier Zigeuner⸗ 
miſchlingsſippen nahezu vier Fuͤnftel als voͤlkiſch unbrauchbare Eriftenzen der Gemeinſchaft 
zur Laſt fallen. Daraus ergibt ſich die ſelbſtverſtaͤndliche Forderung, die beſtehenden geſetz⸗ 
lichen Möglichkeiten kritiſch zu werten und in der umfangreichen Anwendung der Siche⸗ 
rungsverwahrung oder einer anderen noch zu entwickelnden Form der Abſonderung uns 
verbeſſerlicher Elemente eine allmaͤhliche Ausmerzung jener untauglichen Erbanlagen aus 
dem geſunden Volkskoͤrper zu erreichen. Die Leiſtung des Einzelnen wird heute an ſeinem 
voͤlkiſchen Wert oder Unwert gemeſſen. Wir können nicht zulaſſen, daß mitten in unſerem 
Volk, verurſacht durch allzu große Milde und Nachſicht, ſich ein ſchmarotzendes Element 
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ausbreitet, das zu einer ſtaͤndigen Bedrohung der voͤlkiſchen Sauberkeit wird. Das Ver— 
ſtaͤndnis für die notwendige Ausſchaltung Minderwertiger aus dem Fortpflanzungsprozeß 
iſt heute ſchon Allgemeingut des deutſchen Volkes geworden. Er duͤrfte daher nicht ſchwer 
ſein, wenn man ſich zu den Fragen der Aufartung und Geſunderhaltung bekennt, den Ge— 
danken an eine Beſeitigung jenes Bevoͤlkerungsteiles, der ſich durch ſo viele Generationen 
hindurch leiſtungsmaͤßig völlig negativ und gegenſaͤtzlich verhalten hat, zu einer ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlichen Forderung erwachſen zu laſſen, beſonders weil dieſe Volksgruppe eine den 
Durchſchnitt der Erbtüchtigen weit überragende Kinderzahl hat und ſomit zu einer vor— 
dringlichen ſozialen und raſſiſchen Gefahr wird, auf deren Groͤße nicht eindringlich genug 
bingewiejen werden kann. Anſchrift des Verf.: Berlin-Friedenau, Laubacherſtr. 11. 


Deutſch⸗-Suͤdweſt. 
Eine neue Heimat der Nordiſchen Raſſe! 


Von W. Brehm, Wiesbaden. 


Es wird die Aufmerkſamkeit gerade des um die Raſſenfrage Wiſſenden erregen, einiges 
über die Raffenverbältniffe in unſerem fruheren Schutzgebiet Deutſch-Suͤdweſtafrika zu 
erfahren. Es nimmt unter unſeren fruheren Kolonien, den jetzigen „Mandatslaͤndern des 
Voͤlkerbundes“, eine einzigartige Stellung ein, weil ſeine Verwaltung als integrierender, 
d. h. feſter Beſtandteil der Suͤdafrikaniſchen Union gefuͤhrt wird, deren Recht und Geſetze 
im weſentlichen automatiſch auf Suͤdweſtafrika ausgedehnt worden ſind. Dieſe enge Ver⸗ 
bindung Suͤdweſtafrikas mit der unmittelbar benachbarten Union hat ſich zunaͤchſt in der 
Bewegung und Entwicklung der Bevoͤlkerung in beſonders augenfaͤlliger Weiſe ausgewirkt. 

Es ift ja weiteren Kreiſen auch in Deutſchland bekannt, daß ſchon vor dem Kriege, 
ja ſchon vor der Beſitzergreifung der Kolonie durch uns eine gewiſſe Anzahl Buren im ehe— 
maligen Schutzgebiet anſaͤſſig waren. Dieſer buriſche Zuzug bat ſich nach dem zwangs⸗ 
weiſen Anſchluß an die Suͤdafrikaniſche Union ſelbſtverſtaͤndlich weſentlich verftärkt, und 
ift in weiterem Aufſtieg begriffen. Aber erfreulicher Weiſe haͤlt auch der z u ſt rom 
deutſcher Volksbeſtandteile an, da ſich die wirtſchaftliche Lage der anſaͤſſigen 
Deutſchen trotz mannigfaltiger Schwierigkeiten im allgemeinen guͤnſtig geſtaltet. Ganz 
zu dieſem deutſch-buriſchen und teilweiſe engliſchen Zuzug trägt der Umſtand mit bei, 
daß das Land mit den modernen Silfsmitteln der europaͤiſch-amerikaniſchen Induſtrien 
immer vollkommener erſchloſſen wird. Denn dem Kraftwagen, Xundfunk, Silm, Ruhl⸗ und 
Pumpmotor uſw. bietet die Durſtſteppe kein Hindernis mehr, in der in der kolonialen 
Vorzeit ganze Burenſippen mit Kind und Kegel ſpurlos verſchwanden. Wir ſehen bier 
gewiſſermaßen in Reinkultur, wie ſich Nordiſcher Geiſt in ernſter Forſchungsarbeit zunaͤchſt 
wiſſenſchaftlich-techniſche Hilfsmittel ſchafft und dann mit dieſen in ehernem Vormarſch 
neue Heimatsgebiete erringt. Wie die Eiſenbahnen ſeinerzeit die Überwucherung der in⸗ 
dianiſchen Raſſe in Nordamerika beſiegelten, jo ſcheint das Schickſal der eingeborenen Be— 
voͤlkerung Suͤdweſtafrikas durch den Kraftwagen entſchieden zu werden. Hier wie dort 
findet ſich außerdem der für die Nordiſchen Landnehmer guͤnſtige Umſtand einer ſehr ge= 
ringen Anzahl anſaͤſſiger Urbevoͤlkerung. Dieſe zerfällt zudem noch in verſchiedene Raſſen, 
die untereinander ſchaͤrfſte Feinde ſind. Man denke nur an die ſprichwoͤrtliche §eindſchaft der 
Herero und der Bergdamara, welch letztere uns ja in dem moͤrderiſchen Hererokrieg ganz 
vorzügliche Dienſte leiſteten. Die Hottentotten hin wieder haben tödliche Feindſchaft mit den 
Buſchmaͤnnern, die ſie weit in den Oſten in die wuͤſtenhaften Gebiete verdraͤngt haben. 

Dieſe eingeborenen Völker des fruͤheren Schutzgebietes werden jetzt auf rund 91000 
Röpfe geſchaͤtzt, was eine geringe Vermehrung gegenüber der Vorkriegszeit bedeutet. Die 
Anzahl iſt gemeſſen an der Größe des weitraͤumigen Landes erſchreckend gering, und fie 
wäre wirtſchaftlich uͤberhaupt nicht ertraͤglich, wenn Suͤdweſtafrika nicht in dem zuge: 
boͤrigen Ovamboland mit einer auf 126000 Köpfe geſchaͤtzten ſchwarzen, arbeits⸗ 
kraͤftigen und wanderluſtigen Bevölkerung einen ſtarken Rückhalt beſaͤße, der ſtaͤndig durch 
— wenn auch vorübergebende — Zuwanderung von Farbigen aus der Union gekraͤftigt 
wird. Unter Beruͤckſichtigung einiger Grenzgebiete ergibt ſich eine farbige Geſamtbevoͤlke— 
rung des Mandatsgebiets von etwa 225 ooo Köpfen. 

Die weiße Bevölkerung Sudweſtafrikas iſt gegenüber der Vorkriegszeit 
(rund 15000 Köpfe) verhaͤltnismaͤßig viel ſtaͤrker angewachſen; fie wird jetzt mit über 
25000 Koͤpfen beziffert. Der größte Teil der Weißen iſt britiſcher Nationalitaͤt; dieſer 
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Bevoͤlkerungsteil umfaßt rund 15000 Menſchen gegenuber nur 2000 vor dem Kriege. Als 
„naturaliſierte Briten“ werden etwa 7200 Köpfe, als Deutſche 1800 Köpfe bezeichnet. 
Die erſteren rekrutieren ſich faſt ausſchließlich aus Deutſchſtaͤmmigen, die ſich zur Annahme 
der britiſchen Staatsbuͤrgerſchaft unter Beibehaltung der deutſchen Keichsangehoͤrigkeit 
entſchloſſen haben. Der unbedeutende Reſt der weißen Bevölkerung jetzt ſich aus Ange⸗ 
hoͤrigen verſchiedener europäifcher Länder zuſammen. \ 

Wenn wir beruͤckſichtigen, daß um die Jahrhundertwende erft etwa 3000 Weiße 
in Suͤdweſt anſaͤſſig waren, fo erkennen wir mühelos die gemachten Fortſchritte in der 
weißen (vorzuͤglich Nordiſchen) Beſiedlung des Landes. Geht dieſe in gleichem Tempo 
weiter, dann wird bereits in etwa 25 Jahren die eingeborene Bevölkerung an 
Ropfzahl überflügelt worden fein! Hierbei brauchen wir nur an die Verhaͤltniſſe 
in der benachbarten Kapkolonie zu denken, wo ſich von 1871 bis 1900 die Bevölkerung 
um 270% und der Handel um 500 % vermehrten. 


Anſchrift des Verf.: Wiesbaden, Boſeplatz 6. 


Sragekaſten. 


Frage: Gibt es eine Farbenblindheit, die nicht vererbbar iſt? 

Ein farbenblinder Mann (rot⸗grün⸗blind) heiratet die Tochter eines farben⸗ 
blinden Vaters, von dem nicht feſtſteht, ob er rot⸗grün⸗blind iſt, und wo ſonſt in 
der Familie kein farbenblinder Mann iſt. Werden unter den Kindern der Beiden 
farbenblinde mädchen auftauchen können oder nur Jungen? Oder werden erſt in 
der übernächſten Generation wieder Farbenblinde auftreten? 

würden dieſe beiden für ehetauglich erklärt werden können? 

Antwort: Farbenblindheit iſt zwar ſehr haͤufig erblich, wie denn dieſe Abweichung 
uͤberhaupt ſehr haͤufig iſt: leiden doch unter den Männern 4 bis 8% (nach verſchiedenen 
Schaͤtzungen ſchwankend) daran, während nur etwa 0,4% aller Frauen davon betroffen 
find. Dieſes Geſchlechtsverhaͤltnis weiſt zugleich auf die Beſonderheit des Erbganges bin: 
die Rot⸗grün⸗Blindheit iſt das bekannteſte Beiſpiel für den geſchlechtsgebunden⸗rezeſſiven 
Erbgang. Die Rot⸗grün⸗Blindheit iſt die haͤufigſte Farbenblindheit. Biel ſeltener iſt die 
abſolute Farbenblindheit, desgleichen die ſog. Blau⸗gelb⸗Blindheit. 

Farbenblindheit kann auch erworben ſein. Als haͤufigſte Urſachen der erworbenen 
Farbenblindheit ſind die Genußgifte Alkohol und Nikotin zu nennen ſowie die auf ſpphili⸗ 
tiſcher Infektion beruhende ſogenannte Ruͤckenmarkſchwindſucht (Tabes dorsalis). 

Bei der erbaͤrztlichen Beratung waͤre alſo in jedem Falle zunaͤchſt zu klaͤren, ob es 
ſich um eine angeborene lerbliche) Abweichung handelt oder nicht. 

Weiter iſt für die Beurteilung wichtig, daß die Farbenblindheit weder phyſiologiſch⸗ 
kliniſch noch genetiſch eine Einheit darſtellt. Je nachdem ob mehr das Rot-Sehen oder 
mehr das Gruͤn⸗Sehen geftört iſt, unterſcheidet man Proto- und Deutero-Formen. Ferner 
kann der Grad der Störung unterſchiedlich fein. Bei der leichteren Störung ſpricht man 
beiſpielsweiſe von Protanomalie, bei ſtaͤrkerer von Protanopie bzw. von Deuteranomalie 
und Deuteranopie. 

Es handelt ſich wahrſcheinlich um vier Gene, welche multiple Allele von einem, 
wahrſcheinlicher zwei normalen Genen ſind und ihren Platz im Geſchlechtschromoſom 
(& ⸗Chromoſom) haben. Es herrſcht nicht immer vollſtaͤndige Kezeſſivitaͤt gegenüber dem 
normalen Gen. Vereinzelt find auch verſchiedenanlagige Frauen rot⸗gruͤn⸗blind. Im 
uͤbrigen beobachtet man, entſprechend den neueren Ergebniſſen bei der Bluterkrankheit, 
auch hier bei den Überträgerinnen leichtere Erſcheinungen, Sarbenihwäche. 

Die geſtellte Frage nach dem Ausfall der Nachkommenſchaft kann, wie aus dieſen 
Angaben hervorgeht, nur mit großer Einſchraͤnkung getroffen werden, zumal nicht feſt⸗ 
ſteht, ob der farbenblinde Vater des Mädchens auch rot⸗gruͤn⸗blind ift. 

Unter der Vorausſetzung, daß es ſich um die beſonders häufige erbliche Rot⸗gruͤn⸗ 
Blindheit handelt, laͤßt ſich über den Erbgang folgendes ſagen: aus der Ehe eines kranken 
Mannes mit einer gefunden Frau gehen alle Töchter als Überträgerinnen (dußerlich im 
Weſentlichen geſund), alle Soͤhne dagegen aͤußerlich geſund und erblich geſund hervor. 
Aus der Ehe einer Übertraͤgerin mit einem normalen Mann ergeben ſich theoretiſch unter 
den Toͤchtern 50% geſunde und erbgeſunde und 50% Überträgerinnen, unter den Soͤhnen 
50% kranke und 50 % geſunde und zugleich erbgeſunde. Aus der Ehe einer Überträgerin 
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mit einem kranken Mann folgen theoretiſch Kinder in der Verteilung: Yı Überteägerinnen, 
% kranke Frauen, / normale Maͤnner und / kranke Männer. (Vgl. dazu die Ausfuͤhrungen 
in Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, 4. Auflage, Bd. 1, S. os f. S. auch v. Verſchuer, Erbpathologie, 
2. Auflage, Dresden und Leipzig 1937.) 

Die totale Farbenblindheit, welche einem einfachen rezeſſiven Erbgang folgt, gehoͤrt 
nach dem Kommentar von Guͤtt⸗Ruͤdin⸗Ruttke !) zu der Gruppe „erbliche Blindheit“ und 
iſt mithin ſteriliſationspflichtig. 

Schwieriger iſt die Frage der Ehetauglichkeit zu beantworten. Eine Unfruchtbar⸗ 
machung kommt bei Rot⸗grün⸗Blindheit ſchon deshalb nicht in Frage, weil die Abweichung 
nicht nur verhältnismäßig belanglos iſt (für beſtimmte Berufe untauglich macht), ſondern 
weil auch ſehr zahlreiche Perſonen darunter leiden. Das Ergebnis einer derartigen Maß⸗ 
nahme würde ſich daher bevoͤlkerungspolitiſch ſehr unguͤnſtig auswirken. Nach dem Rom⸗ 
mentar von Guͤtt⸗Linden⸗Maßfeller?) kommt jedoch unter Umſtaͤnden die Verſagung der 
Eheerlaubnis in Betracht, wenn beide Partner ausgeſprochene Störungen dieſer Art haben 
und untereinander heiraten wollen. Die Beurteilung, ob die Störung bereits „aus= 
geſprochen“ iſt, und ob dazu auch die geſicherte Tatſache, aͤußerlich geſunde Überträgerin 
zu ſein, zu rechnen iſt, muß von Fall zu Fall dem Arzt uͤberlaſſen werden. Ich ſtehe auf 
dem Standpunkt, daß der Ehe unter ſolchen Umſtaͤnden zunaͤchſt widerraten werden ſollte, 
und daß das Ehetauglichkeitszeugnis dann zu verſagen iſt, wenn die Übertraͤgerin ſchon 
ſelbſt deutliche Anzeichen der Farbenblindheit zeigt, oder wenn bei dem einen oder bei beiden 
Partnern noch andere erbliche Abweichungen, ſei es am Auge oder ſonſt, aͤrztlich feſt— 
zuſtellen ſind. Sind beide Partner im übrigen geſund und erbgefund, jo ift zu erwarten, 
daß, abgeſehen von der Haͤufung von Rot⸗grüͤn-Blindheit unter der Nachkommenſchaft, im 
übrigen geſunde Rinder aus der Ehe hervorgehen werden. Schottky. 


Aus Raſſenhygiene und Bevoͤlkerungspolitik. 


Neues Geſetz über die Änderung von Familien- und Vornamen. um die 
blutsmaͤßigen Zufammenbänge zwiſchen Namen und Namenstraͤger einheitlich zu geſtalten, 
bat die Reichsregierung ein Geſetz über die Anderung von Namen erlaſſen. Es ſoll in 
Jukunft nicht mehr möglich fein, daß juͤdiſche Kinder deutſche Vornamen erhalten. Auch 
kann die Anderung eines juͤdiſchen Namens, ſofern kein juͤdiſcher Blutseinſchlag vorliegt, 
vorgenommen werden. Namensaͤnderungen, die vor dem 30. Januar 1935 vorgenommen 
wurden und heute als unerwuͤnſcht erſcheinen, koͤnnen bis zum 31. Dezember 1940 vom 
Staat widerrufen werden. Hier iſt beſonders an die Tarnung mit deutſchen Namen von 
Juden gedacht. 


Neuregelung der Schulgeldermäßigung. Fur Preußen wurde ein Geſetz erlaſſen, 
das den bevoͤllerungspolitiſchen Forderungen bei der Schulgeldermaͤßigung nachkommt. Da⸗ 
nach iſt die Ermäßigung der Schulgebuͤhren nicht mehr von der Zahl der Kinder abhängig, 
die eine mittlere, hohere, Fach- oder Hochſchule beſuchen, ſondern wird zukuͤnftig grund⸗ 
ſaͤtzlich in allen Sällen gewaͤhrt, in denen mehrere Rinder zu unterhalten find, ohne Rüdficht 
darauf, ob ſie eine Schule beſuchen oder nicht. Kinder vom 16. bis 21. Lebensjahr werden 
beruͤckſichtigt, wenn fie ſich in der Schul- oder Berufsausbildung befinden. Die Geſchwiſter⸗ 
ermaͤßigung beträgt für jedes Kind: 

bei 2 Kindern 1/,, des Grundbetrages, 

bei 3 Kindern ¼0 des Grundbetrages, 

bei 4 Kindern / des Grundbetrages, 

bei 5 Kindern ¼0 des Grundbetrages, 

bei o und mehr Rindern 1 des Grundbetrages. 
Die zunaͤchſt für die preußiſchen böberen Schulen geltenden Maßnahmen ſollen auch auf 
außerpreußifche Schulen ausgedehnt werden. Dieſe Beſtimmungen find ein wertvoller 
Beitrag zur Begabtenfoͤrderung. 


1) Bütt-Rüdin-Ruttke: Zur Verhuͤtung erbkranken Nachwuchſes. 2. Aufl. 
Munchen 1936. 

2) Guͤtt⸗-Linden-Maßfeller: Blutſchutz- und Ehegeſundheitsgeſetz. München 
1980. 
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Verbot von Schauſtellungen menſchlicher Abnormitäten und erbkranker 


Krüppel. Der Reichsfuͤhrer SS. und Chef der deutſchen Polizei hat einen Erlaß beraus- 
gegeben, wonach es auf Volks- und Vergnuͤgungsfeſten verboten iſt, ekelerregende menſch— 
liche Abnormitaͤten und erbkranke Krüppel, z. B. Fiſchmenſchen, Krebsmenſchen, Vogel⸗ 
menſchen, Tiermenſchen u. &. zur Schau zu bringen. Solche Perſonen find nach Möglichkeit 
in Heil- oder Pflegeanſtalten unterzubringen. Ebenſo iſt es verboten, anatomiſche Präͤ— 
parate, die das Sittlichkeits- oder Anſtandsgefuͤhl verletzen, oder geeignet ſind, die be— 
voͤlkerungspolitiſchen Beſtrebungen des Dritten Reichs zu ftören, zur Schau zu bringen. 


Einladung des Italieniſchen Innenminiſteriums an das Rajjenpolitijche 


Amt. Dem Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der MSDAP. wurde vom italieniſchen 
Innenminiſterium eine Einladung zum Studium der italieniſchen bevoͤlkerungspolitiſchen 
Maßnahmen überreicht. Unter Fuͤhrung des Leiters des Kaſſenpolitiſchen Amtes wird im 
Laufe des April eine aus deutſchen Bevoͤlkerungspolitikern und einigen Wiſſenſchaftlern 
zuſammengeſetzte Studienkommiſſion dieſer Einladung Folge leiſten. 


Zur bevölkerungspolitiſchen Lage Deutſchlands. Die Zaͤhlung der Lebend- 
geborenen des Jahres 1937 in 5s deutſchen Großſtaͤdten mit 100 000 und mehr Einwohnern 
bat 15,5 a. T. der Bevölkerung ergeben. Verglichen mit dem gleichen Zeitraum des vorher— 
gehenden Jahres ift ein leichtes Anfteigen um 0,2 Lebendgeborene a. T. feſtzuſtellen. Soll 
im Jahre 1957 für das ganze Reich der Stand von 19,0 a. T. wie 19530 erreicht werden, 
dann muͤſſen Mittel-, Kleinſtaͤdte und Land insgeſamt rund 21 Lebendgeborene a. T. er- 
bringen. 

Die Fruchtbarkeit der jungen ſeit 1933 geſchloſſenen Eben war in den Jahren 1954 
und 1935 verhaͤltnismaͤßig nur wenig böber als die der jüngften Ehejahrgaͤnge 1931—33 
im Jahre 1933. Die Fruchtbarkeit der Ehejahrgaͤnge 1953 und 1954 im Jahre 1934 lag 
um etwa 10% hoͤher als die der Ehejahrgaͤnge 1952 und 1955 im Jahre 1958. 

Die Jahl der Eheſtandsdarlehen betrug 1936 171500. Es wurden im 1. Viertel⸗ 
jahr 1936 45 000, im 2. und 3. Vierteljahr je 47 000 und im 4. Vierteljahr 48 000 Darlebens« 
anteile erlaſſen. Auf je 10000 Einwohner kamen im Reichsdurchſchnitt 25,4 Eheſtands— 
darlehen. In Bayern waren es nur 18,8, in Oldenburg und im Saarland zwiſchen 44 
und 45 je 10 ooo der Bevölkerung. Bezüglich der Streichung der Darlebensanteile wurden 
ebenfalls Unterſchiede feſtgeſtellt. Im Xeichsdurchſchnitt wurden 27,7 Darlehensanteile ges 
ſtrichen. In Sachſen 18,6, in Oldenburg 50, in Berlin 16,5 je 10.000 Einwohner. 


Erhebung fremder Blutsanteile durch die Volkszählung 1958. erſtmalig 
in der Geſchichte wird anläßlich der Volkszaͤhlung 1958 der Verſuch gemacht, über die 
raſſiſche Juſammenſetzung des deutſchen Volkes Aufſchluß zu bekommen. In Form einer 
geheimen Jaͤhlung wird für alle in Deutſchland lebenden Perſonen die raſſiſche Abſtammung 
bis zu den Großeltern durchgefuhrt werden. Die hierfuͤr vorgeſehenen Zaͤhlkarten werden 
in einem verſchloſſenen Umſchlag zur Auswertung weitergegeben. Die Volkszaͤhlung findet 
am 17. Mai ſtatt. 8 

Die Kinderbeihilfen werden ab 1. April 1958 erhöht. vom 1. April 1958 
ab wird der Kreis der Bezugsberechtigten für Kinderbeihilfen weſentlich erweitert. Von 
dieſem Tag ab können Eltern, die ſozialverſicherungspflichtig und im Beſitz von 5 und 
mehr Kindern unter 10 Jahren find, ſchon für das 3. und 4. Kind eine monatliche laufende 
Kinderbeihilfe von je Mk. 10.—, für das 5. und jedes weitere Kind unter 16 Jahren eine 
monatliche laufende Beihilfe von je Mk. 20. — beantragen. Das Einkommen darf nicht 
mehr als 7500 Mk. betragen. 


Hilfen für Kinderreiche durch Induſtrie und Gemeinden. In Zujammen- 
arbeit mit der Firma Oetker, Bielefeld, wird die Stadt Bielefeld in Weſtfalen 50 Eigen— 
beime für kinderreiche Familien bauen. Die Haͤuſer gehen in den Beſitz der Kinderreichen 
über, die monatliche Abzahlungsſumme beträgt ME. 30. —. Außerdem wird die Stadt 
Bielefeld s von 20 geplanten Siedlungshaͤuſern an kinderreiche Familien vergeben. 

Die Leitung der Sparkaſſe Hannover hat ruͤckwirkend vom 1. Juli 1957 veranlaßt, 
daß der Hppothekenzinsſatz und der Verwaltungskoſtenbeitrag von 4,5 auf 4% für kinder⸗ 
reiche Familien ermäßigt wird. Außerdem hat die Sparkaſſe Hannover im letzten Jahre 
4500 kuͤnſtleriſch ausgeſtattete Gutſcheine über je Mk. 3.— bei Geburtsanmeldungen den 
Eltern zugeſtellt. Rund 50% wurden eingelöft und zur Eroͤffnung eines Sparkontos 
benutzt. 

Die Kreisſtadtdirektion Helmſtedt zahlt ab 1. Sebruar d. J. jedem verheirateten An⸗ 
geſtellten ein Mindeſtgehalt von k. 180. — netto. Zur Verheiratung erhält der Angeſtellte 
ME. 125.— und den gleichen Betrag bei der Geburt eines Kindes. 
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Durchſchnittliche Kinderzahl württembergiſcher Bauerngeſchlechter. Das 
wurttembergiſche Anerbengebiet zeichnet ſich ſeit jeher durch hohe Rinderzahlen aus. So 
hatte ein Bauerngeſchlecht in 11 Geſchlechterfolgen 74 Kinder oder 6,7 im Durchſchnitt, ein 
anderes in 12 Geſchlechterfolgen 8o Rinder oder 7,2 im Durchſchnitt, ein drittes in 9 Ge— 
ſchlechterfolgen 90 Kinder oder 10 im Durchſchnitt. 


Schafft ausreichenden Wohnraum für kinderreiche Familien! Fur kinder 
reiche Familien iſt es heute oft ſchwierig, eine paſſende Wohnung zu finden. In der Zeit⸗ 
ſchrift „Deutſches Recht“ wird deshalb auf die Notwendigkeit bingewieſen, ein Geſetz zu 
chaffen, das die Hausbeſitzer verpflichten ſoll, kinderreiche Familien unterzubringen. Es 
ware vorzuſchreiben, daß jeder Hauseigentümer, der mehr als etwa drei Wohnungen ver— 
mietet, in ſeinem Hauſe eine Kinderzahl unterzubringen hat, die nach den oͤrtlichen Ver— 
haͤltniſſen, am beſten nach Ortsſatzung feſtzuſetzen wäre, und die im Verhaͤltnis zu der Zahl 
der Wohnungen ſtehen müßte. 

. Darüber hinaus beſteht aber die dringende Forderung, von dem heute üblichen Zweie 
zimmerſyſtem bei Neubauten abzukommen und ſolche Wohnungen zu bauen, die einer Familie 
mit mindeſtens 4 Rindern Wohnraum bietet. Die heutige Bauweiſe wirkt den national— 
ſozialiſtiſchen bevolkerungspolitiſchen Beſtrebungen in jeder Weiſe entgegen. 


Nachwuchsmangel in den Berufen. Als Auswirkung der wirtſchaftlichen und 
bevoͤlkerungspolitiſchen Verhaͤltniſſe iſt heute der Nachwuchsmangel in ſehr vielen Berufen 
anzuſehen. In der Landwirtſchaft fehlt es an rund 250 000 Landarbeitern. In den Schulen 
Preußens fehlen 3000 Volksſchullehrer, wobei auf Oſtpreußen 500 unbeſetzte Lehrerſtellen 
entfallen. In Sachſen iſt der Lehrerbedarf nur zu 50 0 gedeckt. Von Js odo Abiturienten 
des Jahres 1957 haben ſich 10000 zu Gffiziersanwaͤrtern bei der Wehrmacht gemeldet. 
Der Bedarf der Wehrmacht beträgt jedoch nur 2000. Hier iſt es notwendig, den Nachwuchs 
aus den hoͤheren Schulen im richtigen Sinn auf diejenigen Berufe hinzulenken, die heute 
unter Nachwuchsmangel leiden. 


Geſundheitspflege auf dem Lande iſt notwendig. Im Kreife Beckum wurde 
ſeitens des Kreisarztes feſtgeſtellt, daß der Geſundheitszuſtand auf dem Lande vielfach 
ſchlechter ſei als in der Stadt. Bei 50% aller Schulkinder wurden Merkmale der Rachitis 
feſtgeſtellt. Dieſes Beiſpiel weiſt erneut auf die Bedeutung hin, die heutzutage einer plan— 
mäßigen und zielbewußten Geſundheitspflege auf dem Lande zukommt. 


Lediger oder verheirateter Gutsbeamter? Immer wieder fällt es auf, daß 
ſeitens der landwirtſchaftlichen Großbetriebe ledige Gutsbeamte in vorgeſchrittenem Lebens— 
alter geſucht werden. Wie E. Wiegand in „Der Diplomlandwirt“ vom 15. Jan. 1988 
ausführt, wurden aufgrund der Stellenangebote in den Fachzeitſchriften der einzelnen 
Landesbauernſchaften im Jahre 1935 folgende Jahlen ermittelt: Von ſaͤmtlichen Anzeigen, 
die alle Betriebsgroͤßen betreffen, waren 19,77 % mit der Bedingung „ledig“ verſehen. 
4,22% trugen die Bedingung „verheiratet“. 76,08% waren ohne dieſe Bemerkungen. 
Von dieſen 76% find jedoch ohne Bedenken 3/, zu den Angeboten mit der Bedingung „ledig“ 
zaͤhlen. Bei der Aufgliederung nach Betriebsgrößen ergibt ſich, daß in Oſtpreußen von 
faſt allen Betrieben mit 1000 Morgen und darüber nur ledige Beamte geſucht werden, 
das find 20% aller Stellenangebote dort. In Pommern entfallen 15% der Stellenangebote 
mit der Bedingung „ledig“ auf Betriebe von 1000 Morgen und darüber. Fuͤr Sachſen— 
Anhalt und Weſtfalen gilt entſprechendes. Dieſe Zahlen zeigen, wie wenig bisher noch 
die Großbetriebe den bevoͤlkerungspolitiſchen Forderungen der heutigen Zeit nachkommen. 


Binnenwanderung und Induſtrieverlagerung. In dem Kreis Aue, Amts— 
hauptmannſchaft Schwarzenberg, wurde für die Zeit vom 1. Januar 1988 bis 30. Juli 
1957 eine Geſamtzahl von 10 450 Abgewanderten feſtgeſtellt. Darunter find 2109 Familien- 
angehoͤrige. Die Geſamtzuwanderung betrug 6914 Perſonen. Der Geſamtverluſt beträgt 
demnach 5510, der durch Abwanderung dem Kreis verloren ging. Da es ſich hier um 
Induſtrieverlagerung handelt und nicht um Abwanderung aus der landwirtſchaftlichen 
Bevoͤlkerung, ift mit keiner biologiſchen Schwaͤchung des Volksbeſtandes zu rechnen. 
Ehrung alteingeſeſſener Bauerngeſchlechter. Seit 1984 wurden ſeitens des 

eichsnaͤhrſtandes im ganzen Reich annaͤhernd 3000 Ehrungen alteingeſeſſener Bauern— 
geſchlechter, die nachweislich mindeftens 200 Jahre auf dem gleichen Hof geſeſſen haben, 
durchgefuhrt. 
Jüdiſche Auswanderung aus Deutſchland. In den letzten Jahren find rd. 24 000 
Juden, vorwiegend Jugendliche, aus Deutſchland ausgewandert. Der Altersaufbau der 
Juden in Deutſchland ergibt folgendes Bild: 

15% bis zu 20 Jahren, 30 % bis 45 Jahre, 55% über 45 Jahre. 
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Katholiſche Kirche und Judenfrage vor 80 Jahren. um dem Überbandnebmen 
des Judentums in Ungarn zu begegnen, hat das katholiſche Provinzialkonzil von Gran 
im Jahre 1858 noch einmal ausdruͤcklich alte Vorſchriften erneuert, die den Chriſten untere 
ſagten, in Judenhaͤuſern Dienſt anzunehmen, für chriſtliche Frauen juͤdiſche Hebammen zu 
holen und als chriſtliche Amme zu Judenkindern zu gehen. 


Italien und die Stellung zum Judentum. wie die „Times“ vom s. Sebruar 
meldet, find in Italien die Verleger angewieſen worden, Werke juͤdiſcher Autoren nur mit 
ausdruͤcklicher Erlaubnis zu verlegen. Die Stellungnahme gegen das Judentum in Italien 
aͤußert ſich in der Bekaͤmpfung des Zionismus. 


Juden in der ungariſchen Landwirtſchaft. In Ungarn verftanden es die Juden 
fruͤhzeitig, ſich in den Beſitz von Land zu bringen. Denn mit dem Landbeſitz war das 
Wahlrecht im Staate verbunden. Bemerkenswert iſt, daß die Juden den Iwergbeſitz meiden 
und nur die großen Ländereien vorzuziehen. Um 1980 ſtellten fie für den Beſitz über 
1000 Joch 37,1 v. ., zwiſchen 200 und 1000 Joch 32,5 v. #., zwiſchen 100 und 200 
nur noch 9,1 v. H. der Pächter. Bei den ſelbſtwirtſchaftenden Beſitzern war ihr Anteil in 
der Größenklaffe 200 bis 1000 mit 13,9 v. . am hoͤchſten. Legt man den Landumfang 
zu Grunde, jo ergibt ſich, daß zwiſchen 300 und 2000 Joch etwas über 17 v. H. in juͤdiſcher 
Hand find. Der juͤdiſche Baron Harkanpi ſteht mit 10 725 Joch an der Spitze. Zwiſchen 
500 und 10000 Joch haben acht, und zwiſchen 2000 und 5000 25 Familien. 


Juden in Rumänien. Auf dem heutigen rumaͤniſchen Gebiet haben im Jahre 1800 
kaum 10000 Juden gelebt. Der Friede von Adrianopel 1829 gab der Ausbreitung des 
Judentums ſtarken Antrieb, ſodaß bereits 1851 im Sürftentum Moldau allein rd. 31000 
Juden gezaͤhlt wurden. In der Folgezeit nahm die Verbreitung der Juden ſehr ſtark zu. 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts zaͤhlte man im Fuͤrſtentum Moldau und Walachei 
275000 Juden. Nach Schaͤtzungen im Jahre 1900 wird angenommen, daß die Jahl der 
Juden damals wenigſtens 500 000 betrug. 


Polniſche Gutsbeſitzer gegen die Juden. Auf der Vertretertagung des Vers 
bandes der Gutsbeſitzer Oſtpolens wurde eine Entſchließung angenommen, die die Ber 
taͤtigung von Juden in der Landwirtſchaft verhindern ſoll. Derjenige wird aus dem 
Verband ausgeſchloſſen, der an einen Juden Land verpachtet. 


Jiddiſche Sprache verboten. In Beſſarabien wurde der Gebrauch der jiddiſchen 
Sprache von den Behoͤrden unterſagt. . 5 = 

Regelung des jüdiſchen Beſuchs im Bad Weißer Hirih. Für das Bad 
Weißer Hirſch bei Dresden ſind Beſtimmungen fuͤr den Aufenthalt und das Verhalten 
juͤdiſcher Kurgaͤſte erlaſſen worden, die ſich als notwendig herausgeſtellt hatten. Danach 
werden juͤdiſche Kurgaͤſte dort nur zugelaſſen, wenn fie in juͤdiſchen Fremdenhoͤfen oder 
Heimen Aufenthalt nehmen, in denen deutſchbluͤtiges weibliches Perſonal unter 45 Jahren 
nicht beſchaͤftigt iſt. Judiſchen Kurgaͤſten iſt die Benutzung der Trinkquelle und der Schutz⸗ 
und Ruhegelegenheiten in den Parkanlagen nur zu beſtimmten Zeiten geſtattet. Die Ber 
nutzung des Luftbades und der Leſehalle iſt verboten. Eine Unterſcheidung zwiſchen in⸗ 
und auslaͤndiſchen Juden findet nicht ſtatt. Dieſe Maßnahme erſcheint verſtaͤndlich, da die 
Juden in letzter Zeit allenthalben wieder verſuchen, ihre alten Stellungen einzunehmen. 


Umfangreiche Vortragstätigkeit der Wiener Geſellſchaft für Rajjenpflege. 
Die Wiener Geſellſchaft für Raſſenpflege hielt im Jahre 1937 an der Univerſitaͤt Wien 
u. a. folgende Vortraͤge ab: Prof. Dr. E. Pernkopf: „Inverſion und Vererbung“, Dr. 
R. Routil: „Die Blutgruppen der Voͤlker der Erde“, Dr. K. Tuppa: „Die Raſſenſeele in 
der Wiſſenſchaft“, Dr. R. Hofſtaͤtter: „Bevoͤlkerungspolitiſche Bedeutung der vorehelichen 
Geburten“, Prof. Dr. §. Hamburger-Dr. H. Rogerer: „Diskuſſionsabend über Krankheit 
und Vererbung“, Dr. H. Kogerer: „Kriminalität und Eugenik“, Prof. Dr. K. Ginhart: 
„Beziehung zwiſchen Raſſe und Runſt in Spanien“, A. Legruͤn: „Über die Schrift eine 
eiiger Zwillinge“, Dr. E. Geyer: „Der exakte Vaterſchaftsnachweis“, Prof. Dr. Scholz: 
„Der Aufſtieg des Arbeiters durch Rafje und Meiſterſchaft“, Dr. Walter Groß, Berlin: 
„Die mediziniſchen und philoſophiſchen Grundlagen der Erbgeſundheitspflege“, Dr. 
Tuppa: „Anthropologiſche Wanderung durch Körtner Schulen“, Dr. H. Schandl: 
„Ehegeſetzgebung und Raſſenhygiene“. 
Der Lehrgang „Familienkunde, Volksgeſundheit und Vererbung“, der alljährlich ſtatt⸗ 
findet, mußte wegen großer Beteiligung in zwei Gruppen abgehalten werden. 


Bevölkerungspolitik Italiens. Im Jahre 1957 iſt in Italien eine Vermehrung 
der Eheſchließüngen feſtzuſtellen. Gegenüber 1936 beträgt die Zunahme 20%. Für 1957 
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iſt ein leichter Anſtieg des Geburtenuͤberſchuſſes erzielt worden, der 8,7 a. T. beträgt. Gegen⸗ 
über 1930, als der Geburtenuͤberſchuß 12,6 a. T. betrug, iſt eine Abnahme zu verzeichnen. 
Die Sterblichkeit ift um 0,7% geſtiegen. 


Rajjenhygiene und Bevölkerungspolitik in England. In England wird mehr 
und mehr den Geſundheitsverhaͤltniſſen des Landes Beachtung geſchenkt. Allgemein wird 
über die Überbeſetzung der Irrenanſtalten im ganzen Land geklagt. Die Irrenanſtalt von 
Horth⸗Wales beherbergt beiſpielsweiſe 121 männliche und 150 weibliche Patienten über 
ihre richtige Belegzahl hinaus. In Derby find 79 männliche und 117 weibliche Patienten zu 
viel. Ein Bericht an das Geſundheitsamt ſchaͤtzt, daß in den Irrenhaͤuſern in England rd. 
127 ooo Patienten vorhanden ſein koͤnnen, daß aber 2982 Patienten daruͤber hinaus zu 
viel untergebracht ſeien. 

Nachdem aus dem bevoͤlkerungsſtatiſtiſchen Geſetz alle Punkte, die ſich auf die Un⸗ 
ehelichkeit bezogen, herausgenommen wurden, wird mit einer Annahme des Geſetzesvor⸗ 
ſchlages zu rechnen ſein. 

Eine Glas warenfabrik in Lancaſhire wird ihren Arbeitern mit kinderreichen Familien 
vom 4. ſchulpflichtigen Kind ab 5 Schilling mehr zahlen. Dadurch werden rd. 600 Fa⸗ 
milien erfaßt. 

Eheſtandsdarlehen in Frankreich gefordert. Der Abgeordnete Saint⸗Juſte 
legte der Kammer einen Vorſchlag über die Einführung von Eheſtandsdarlehen vor. Das 
Darlehen ſoll in Hoͤhe von 5000 Fr. jedem Franzoſen gewährt werden, der feiner mili⸗ 
täriſchen Pflicht genügt hat. Die Eheſchließenden dürfen nicht älter als 27 Jahre fein. Die 
Rückzahlung ſoll nach einem Jahr in Monatsraten zu je oo Fr. erfolgen. Bei der Geburt 
eines Kindes wird der zuruͤckzuzahlende Betrag um ein Viertel erlaſſen. 
Geburtenrückgang in Polen. Die Zahl der Lebendgeborenen in polen ging von 
34,5 a. T. im Jahre 1924 auf 26,2 a. T. im Jahre 1950 zuruck. Der Geburtenruͤckgang 
macht ſich beſonders in den ſozial beſſer geſtellten Bevoͤlkerungsſchichten bemerkbar. Auf 
100 Ehen der Arzte kommen 153 Kinder. 

Die Muſterungspflichtigen in der Tſchechoſlowakei. Die Zahl der Mufterungs- 
pflichtigen in der Tſchechoſlowakei wird im Jahre 1941 mit 146000 ihr Soͤchſtmaß er⸗ 
reicht haben. 1948 werden noch 123000 und 1955 nur 97000 Muſterungspflichtige vor⸗ 
banden fein. Die Zahl der Eheſchließungen und die Geburtenziffern find ſeit 1923 fort⸗ 
laufend zurückgegangen. 

Geburtenrückgang in Finnland. Im Gegenſatz zu den vorhergehenden Jahren 
iſt 1936 ein leichter Geburtenrüdgang von 18,5 auf 18,1 feſtzuſtellen. Die Bevoͤlkerungs⸗ 
ziffer des Landes betrug Ende 1936 3807 163. 

Bevölkerungsverhältniſſe in Jugoſlawien. Auf 1000 Einwohner Jugoſlawiens 
kommen jaͤhrlich 33,4 Geburten. Die Sterblichkeit beträgt 17 auf 1000 Einwohner, die 
Geburtenzunahme iſt in Bosnien, Serbien und Mazedonien am ſtaͤrkſten. 


Bevölkerungsbewegung in europäiſchen Ländern. Geburten auf 1000 Einwohner: 


Laͤnder 1955 1936 Länder 1933 1936 
Deutſches Reich 147 19,0 Dänemark 17,8 17,8 
Danzig 19,0 22,4 Sinnland 17,4 — 
Tſchechoſlowakei 19,2 17,4 Litauen 25,7 24,1 
Oſterreich 14,5 13,1 Lettland 1775 18,1 
Ungarn 225 20,0 Eſtland 16,2 16,1 
Frankreich 16,2 15,0 Polen 26,5 26,1 
Schweiz 16,4 15,6 Rumänien 32,0 31,5 
Belgien 16,5 15,2 Jugoflawien 3154 — 
Niederlande 20,8 20,1 Bulgarien 29,1 25,6 
Großbritannien 14,9 15,3 Griechenland 28,8 28,1 
Iriſcher Freiſtaat 19,2 19,6 Italien 23,7 22,4 
Schweden 13,7 14,2 Spanien 27,8 — 
Norwegen 14,8 14,8 Portugal 28,9 28,5 


Bevölkerungspolitiſche Derhältnijje in Sowjetrußland. Die jährliche Be⸗ 
voͤlkerungszunahme in Sowjetrußland wurde 1928 mit 3,8 Millionen angegeben, 1935 
mit 2,5 Millionen, 1936 ſoll die Zahl auf Grund des Geburtenruͤckganges weiter geſunken 
ſein. Da die Volkszaͤhlung von 1987 vernichtet worden iſt, fehlen für die neuere Seit zu⸗ 
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verlaͤſſige Jahlenangaben. 1926 waren mehr als die Haͤlfte unter 20 Jahre und so 00 
noch nicht 40 Jahre alt. Die Saͤuglingsſterblichkeit betrug 10-20 0%. Die Geburtenziffer 
vor dem Kriege belief ſich auf 50 je 1000, nach dem Kriege 46 je 1000 der Bevoͤlkerung. 
Auf dem Lande wurden im Jahre 1929 25,8 a. T. geboren, in den Städten 28. Zeitweilig 
betrugen die Abtreibungen in den Moskauer 40 „Abortarien“ 100 000 im Jahr. Seit 1955 
beſteht das Verbot der Propaganda für Schwangerſchaftsverhuͤtung und die Schließung 
der Verhuͤtungsmittelfabriken. 1956 wurde ein geſetzliches Verbot der Abtreibungs- und 
Verhuͤtungspropaganda eingeführt. 
Juſammengeſtellt von E. Wiegand. 


Zeit ſchriftenſpiegel. 


NS.⸗Monatshefte, Februar 1938. Raiſer: Die kirchliche Überfremdung deutſcher Vor— 
namen. Umfaſſende zahlenmaͤßige Darſtellung über die Durchdringung deutſchen Namens- 
gutes mit bibliſchem. Beſonders vom 15. Jahrhundert an nahm die Überfremdung immer 
mehr zu. — H. Müller: Das deutſche Volkstum im Angriff der Katbolifchen Aktion der 
Gegenwart. Kritiſche Darſtellung der Arbeiten katholiſcher Volkskundler. — Brach—⸗ 
mann: Alfred Roſenberg und feine Gegner. Zur Auseinanderſetzung mit den „Prote— 
ſtantiſchen Rompilgern“. — Leibbrandt: Juden uͤber das Judentum. Fortſetzung des 
Geſpraͤchs der Juden Roth und Zangwill über das Judentum. — Achterberg: Das Blut⸗ 
bad von Verden — ein Schreibfehler? Es werden die klerikalen Verſuche, die Quellen über 
die Schlacht bei Verden an der Aller zu verfaͤlſchen, zuruͤckgewieſen. 


Neues Volk, Heft 2, Sebruar 1958. Rulz: „Gelbe Gefahr?“. — „Fehlgeſchoſſen!“ Scharfe 
Stellungnahme gegen Bilder in deutſchen Illuſtrierten der letzten Zeit, die den Raſſegedanken 
berabwürdigen. — Prof. Schmidt-Kehl: Aufbau in der Rhön. Bericht über die raſſen— 
und bevolkerungspolitiſche Arbeit im Rahmen des Hellmuth-Planes. — „Die ‚lieben‘ Juden.“ 
Bericht über den Antiſemitismus in Frankreich. 


Raſſe, Heft 1/1958. Caſpar David Friedrich und Philipp Otto Runge, zwei große Pommern 
als Vorkaͤmpfer nordiſcher Darſtellungskunſt. — Eicke: Die Raſſenfrage in Italien. Bericht 
über die Arbeit von Prof. Cogni. — Maͤhl: Raſſenſeele im Spiegel der Sprache. 


Odal, Heft 2, Februar 1938. E. Hilgenfeldt: Neue Wege nationalſozialiſtiſcher Volks⸗ 
wohlfahrt. Umfaſſender Leiſtungsbericht über die Arbeit der SV. — N. Rupert: 
Frieſiſches Koloniftentum in Rußland. Überfichtlicher Bericht über die Anſiedlung und Lebens 
entwicklung der frieſiſchen Siedler. Kinderreihtum und Anerbenrecht waren die Urſachen 
für die ſtarke Kolonifation dieſes deutſchen Volksſtammes. — H. Reiſchle: Kapitalismus 
und Landwirtſchaft. Verfaſſer fordert die Herſtellung des wirtſchaftlichen als auch ſozialen 
Gleichgewichts von Stadt und Land, das beute ſtark geſtoͤrt iſt. — Hohenſee: Juden- 
gegner im Zweiten Reich. 


Dölkifcher Wille, 13. 1. 1938. Auf dem Wege zur Reichsfamilienkaſſe, von Staatsſekretaͤr 
Reinhardt. 20. 1. Kinderreichtum als Ausleſe, von W. Knorr. — 27. 1. Mini⸗ 
ſterialdirektor Gütt: Staat und Kinderreichtum. — 3. 2. Verworrene Begriffe. Vom 
wahren Sinn des Ausgleichs der Samilienlaften, von Danzer. — 17. 2. Das richtige Bild. 
Darſtellung von Geburtenuͤber- und »unterſchuß mit Karte in den einzelnen Staaten 
Europas, von Danzer. E. Wiegand. 


Berichtigung. In dem Aufſatze von Prof. Th. Deneke 1957 Heft 8s S. 308 An⸗ 
merkung ! muß es richtig heißen: Bei der Berufszaͤhlung 1953 wurden im Deutſchen Reich 
18 841 katholiſche Prieſter, 13 139 Mönche und 74003 Nonnen gezaͤhlt; es gab alſo rund 
106.000 durch kirchliche Maßnahmen zur Sterilitaͤt verurteilte erwachſene Perſonen. 


Verantwortlich für den Inhalt: Dozent Dr. Bruno K. Schultz, Berlin. 
Beauftragte Anzeigenverwaltung: Waibel & Co. Anzeigen-Gejellihaft, München 25, Ceopoldſtr. 4. 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Carl A. Rotzler, München. — Verlag: J. S. Lehmann, München⸗Berlin. 
„Del“ IV. Vj. 1937: 12533. P. C. 5. — Druck von Dr. S. P. Datterer & Cie., Sreiſing⸗München. 


Printed in Germany. 


burg) angeeignet werden. 


Ev. Diakonieverein e. 


Wirtſchaft und Anſtaltserziehungsarbeit 


unentgeltliche Ausbildung für engl. junge Mädchen. Ausbildungsſtätten in allen Teilen Deutſchlands. Keine Verpflichtung 
für die Zukunft. Ruhegehalt für Alter und Invalidität. 


Vorbedingung: Alter 18 bis 30 Jahre. Gründliche hauswirtſchaftliche Kenntniſſe. 


Ausbildungsdauer: Bei mittlerer Reife und gründl. hauswirtſch. Kenntniſſen: 2 jähr. Ausbildung im Diakonieſeminar. Die 
hauswirtſch. Kenntniſſe können auch in einer unſerer Vorſchulen (Berlin⸗ Zehlendorf, Stettin oder Sahlen⸗ 


Erziehung unjerer Jugend 


Krankenpflege, Säuglings- u. Kinder⸗ 
krankenpflege (mit ſtaatlicher Prüfung) 


Bei Voltsſchulabſchluß : 1 jährige ſchulwiſſenſchaftl. u. hauswirtſchaftl. Ausbildung u. 2 jährige Ausbildung im Diakonieſeminar. 
Auskunft und ausführlichen Proſpekt: Ev. Diakonieverein Berlin⸗Zehlendorf, Glockenſtraße 8 


Staatt.Schweiternichuledtrnshorf 


Ausbildung von Lernſchweſtern 
für die staatlichen Klintten und Anſtalten, Kurs⸗ 
eginn jährlich Januar und Auguſt, in Ausnah⸗ 
efällen auch Aufnahme in den laufenden Kurs. 
usbildung koſtenlos, Taſchengeld u. 
freie Station wird gewährt. Nach 2jähr. 
Ausbifbung u. anſchließ. Staatsexamen ſtaat⸗ 
iche Anſtellung garantiert. Eigene Er⸗ 
Olungs- u. Alters heime. Bedingungen: 


gationalſoz. Geſinnung der Bewerberin u. ihrer — 


| Die kulturſchöpferiſchen Leiſtungen 


amilie, tadelloſer Ruf, volle Geſundheit, gute 
ulzeugniſſe, Alter nicht unter 19 Jahren. 
uſchrift: Staatl. Schweſternſchule Arns⸗ 
— Dorf (Sachſ.), bei Dresden. 


Schweſternſchaft 
Deutſches Rotes Kreuz 
Vaterländiſcher Frauenverein 
Frankfurt a. M., Eſchersheimer Anlage 4—11, 
ſucht Lernſchweſtern und 
ausgebildete Schweſtern, 


N ſolche mit Säugl. Examen. Bewerbungen 
t Lichtbild u. ausf. Lebenslauf an die Oberin. 


Landfrauenſchule 


mit anerkanntem Lehrgeflügelhof 


Stras- Moos 


bei Reuburg / Donau i. Schwaben 


© 2 
Staatl. anerk. Unter- u. Oberklaſſen. 
us bildung zur Hausfrau, Haus⸗ 
altpflegerin und zur Lehrerin d. 
landw. Haushaltungskunde. 


Geſchaftsſtelte: Münden, 
Rrinz-Ludtvig-Straße 1/IV, 
Zimmer 436. 


7 VE 
Murzſchrift brieflich 


e ves ee Ge 
n. ve. 

= eng le, in I 
De können Sie die neue 
weil und unbe richtig 


Minuten! 


kernen! Vi 


er Dh e e Aare 
Xurzschrift-Fernschule Berlin-Pankow 109 a 


Landſchulheim 


Priv. Hädagogium 
Waldſieversdorf 


(Märk. Schweiz) Lehrpl.: Oberſchule 
für Jungen. Im Wald und am Waſſer. 
Gute Verpfleg. Straffe Erziehung. Ab 
Sexta, auch Grundſch. werd. aufgeno m. 


des deutſchen Menichen 


ſchildert das einzigartige neue Handbuch der Kulturgeſchichte auf 
3500 Seiten mit etwa 3000 Bildern u. farbigen Darſtellungen. 26 her⸗ 
vorragende Gelehrte geben ein umfaſſendes Bild der deutſchen Kultur, 
angeſchloſſen die Hauptkulturen der ganzen Welt. Das Werkiſt eine ganz 
große Leiſtung des deutſchen Schrifttums und der deutſchen Drucktechnik 
und kann zu ſehr bequemen Zahlungsbedingung. bezogen werden. Man 
verlange ausführl. Angebot und unverbindl. Anſichtsſendung P36 durch 


ARTIBUS et LITERIS, 


Geſellſchaft für Geiftes- und Naturwiſſenſchaften m. b. H., Berlin-Nowawes. 


Muſikinſtrumente 
und Zubehör 
Reparaturen 
Bequeme Zahlungs⸗ 
weiſe. Kataloge frei. 
C. A. Wunderlich, 
gegründet 1854, 
Siebenbrunn 


(Vogtland) 231. 


Ab 2 Pt. 


zahlen Sie für 
| jed.Briefmar 


ke, die unver 
Dindl. geg. Angabe der 
Größe Ihrer Sammlg. 
u. Beruf versandt werd 


Alfred Kurth, 


Colditz Nr, 15 f. Sa 


Ihr Repräsentant... 
mein. vornehm. Brief- 
papiere, bedruckt. 

Liste frei. E. Henkel, 
Hohenlimburg i. W. 


S. 
Soeben erſchien: 


Herausgegeben von Eckart Klein. 
Mit 114 Abbildungen und Zeichnungen. / Kart. Mk. 2.80 


J. F. Lehmanns Verlag / München 15 


Das Rundfunktaſchenbuch für jedermann 


Beauftragte 
Anzeigen = Verwaltung: 


Waibel & Co., München 23, 
Leopolditr. 4. 


pnot 
Nürnberg 


er 


R. Fahrenkrog 


Europas Geschichte 
Als Rassenschicksal 


Vom Wesen und Wirken der Rassen im 
europäischen Schicksalsraum. 


Unter Mitarbeit von 
Dr. Walter Groß, Dr. Kvaran, Ejnar Vaaben, Dr, 
W. Kulz, Dr. B. Pier, Dr. Mjöen, Dr. Jendyk, Prof. 
Schwart-Bostunitsch, W. Stolpe, Dr. H. Hüttig u.a. 


33 Abbild. 5 Karten. 400 Seiten. 
Lexikonformat Ganzleinen 6.50. 


Dieſes Werk zeigt, wie alle geſchichtlichen Ge⸗ 
ſchehniſſe raſſiſch bedingt ſind. Deutſchland iſt 
nicht loszulöſen von der Geſchichte der es um— 
gebenden Völker. Wir erkennen die europäiſche 
Schickſalsgemeinſchaft und den gigantiſchen 
Zukunftskampf der nächſten Epoche. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


fag 


heirat und 


Roffenpflege | 


Ein Berater für 
Eheanwärter. 


Don 
£udw. Leonhardt 


Geh. m. 1.—, 10Std. 
m. 9.—, 100 Std. 
m. 75.— 


Der Verfaſſer erörtert 
alle wichtigen u. be⸗ 
achtenswert. Sragen, 
Samilienkunde, Raf- 
ſenzugehörigkeit, Erb⸗ 
krankheiten, Gebur⸗ 
tenrückgang uſw. 


J. S. Cehmanns 
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Khöhenluftkurort 
Freudenſtadt 


(Schwarzwald) 
Schülerheim der ſtaatl. Ober⸗ 
ſchule (Serta-Abitur) 
nimmt ſtändig Schüler auf. 


Lehrer im Hauſe, auch über 
die Ferien geöffnet. 


—— 2 7777777777755 


Leitung Frau Zürn. 


Schreiben Sie ſchlecht? 


dann verlangen Sie ſofort koſtenlos 
Aufklärung über unſer neues Verfahren zum 


Selbſtunterricht. 


Sie können Ihre Handſchrift in kurzer 
Zeit garantiert elegant und flott um⸗ 
geſtalten. Zahlloſe Anerkennungen. 


Modern⸗Verlag, W.⸗Barmen 64 


Poſtfach 362. 


— 22599 - 


Kaſſel⸗ Wilhelmshöhe 


Verlag, 
Münden 15. 


ag 


Das neuzeitlich geführte 


Haus am Berg Wertheim am Main 
bietet erholſame Tage 


bannt. Hüushaltungs⸗Schule 
und Töchterheim Berger 
Proſpekte durch Frau E. Berger 


HESSE & BECKER VERLAG 
LEIPZIG CI 


H 7 
Seine Ruh’ .„ hin, sein Schlaf 
gestört durch den ewigen Krach im Haus. Warum benutzt 
er aber auch nicht OHROPAX-Geräuschschützer? Plastisch 
formbare Kugeln zum Abschließen des &ehörganges. 


« Schachtel mit 6Paar AM 1,90 in Apotheken, Drogerien und für Alt und Jung 
— Sanitätsgeschäften, Max Henwer, Apotheker, Potsdam 87 | Verlan gen Sie unſeren Bilderprofpelt. 
— — 


Soeben erschien ! 


Im Zeitalter der Kunststofie 


Allgemeinverständliche Schilderung der Entstehung und Verwendung 
der Kunststoffe in Wirtschaft, Industrie und im täglichen Leben 


Von Kurt Brandenburger 


100 Seiten mit 72 Abbildungen. Kart. Mk. 3.60 


Was sind Kunststoffe? Woraus bestehen sie? Wie werden sie hergestellt? So 
fragt heute im Zeitalter der Kunststoffe wohl jedermann. Der bekannte Kunst- 
stoff-Fachmann beantwortet diese Fragen in der ihm eigenen klaren, allgemein- 
verständlichen Art, ohne irgendwelche Kenntnisse vorauszusetzen. Sehr viele 
treffende Bildbeispiele zeigen gleichzeitig die wichtigsten Erzeugnisse. 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung 


J..F.LEHMANNS VERLAG | MÜNCHEN 
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